
  
    [image: cover]
  


  Über die Autorin


  Shirley Waters hat unter anderem Namen bereits diverse Bücher veröffentlicht, ihre wahre Liebe gilt aber dem historischen Liebesroman. Besonders die Wikinger faszinieren sie, und daher macht sie diese wilden Krieger zu den Helden ihrer Geschichten. Die Autorin lebt und arbeitet in der Nähe von Mainz.


  Shirley Waters


  DER FLUCH

  DES

  WIKINGERS


  Roman


  [image: Bastei Entertainment]


  BASTEI ENTERTAINMENT


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


  Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


  Originalausgabe


  Dieses Werk wurde vermittelt durch die


  Literaturagentur Schmidt & Abrahams


  www.schrift-art.net


  Copyright © 2015 by Bastei Lübbe AG, Köln


  Titelillustration: © Jenn LeBlanc/© shutterstock/Targn Pleiades/


  Kachalkina Veronika/Olemac/© thinkstock/Natalia Lukiyanova


  Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München


  E-Book-Produktion: Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-8387-5972-2


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


  Ein verlagsneues Buch kostet in Deutschland und Österreich jeweils überall dasselbe.


  Damit die kulturelle Vielfalt erhalten und für die Leser bezahlbar bleibt,


  gibt es die gesetzliche Buchpreisbindung. Ob im Internet, in der Großbuchhandlung,


  beim lokalen Buchhändler, im Dorf oder in der Großstadt – überall bekommen Sie Ihre


  verlagsneuen Bücher zum selben Preis.


  Da sah an der Bergwand der tapfer Erprobte,

  Der so viele Gefahren zuvor bestanden,

  Viele Schlachten geschlagen, wo die Scharen tobten,

  Einen Steinbogen stehen und einen Strom darunter

  Aus dem Berge brechen. Die Brunnenquelle wallte

  Von heißem Feuer. Zum Hort konnte

  Keinen Augenblick, wer nicht verbrennen wollte,

  In die Tiefe kommen vor des Drachen Feuer.


  Aus dem Beowulf-Epos


  1.

  Der Dolch


  1.


  Wo sind denn da die Hörner? Stattdessen trägt der Kerl eine Brille.« Jenny deutete auf die lebensgroße Figur eines Wikingers in Lederkluft, mit buntbemaltem Schild, Speer, einem Schwert und der Nachbildung eines Helms. Das Original in der Vitrine daneben war aus Silber, mit goldenen Verzierungen und einem eisernen Nackenschutz, von dem nur noch einige rostige Ringe geblieben waren. Und der Augen- und Nasenschutz erinnerte eindeutig an ein dickes Brillengestell.


  Angie rümpfte die Nase. »Wikingerhelme hatten keine Hörner. Du gehst so oft ins Kino, da solltest du das wissen. Die wären im Kampf ja auch ziemlich unpraktisch gewesen.«


  »War doch nur Spaß!«


  »Die Mykener hatten aber welche«, warf Matthew ein. Auch er fing sich einen genervten Blick der selbsternannten Expertin ein. »Hab ich neulich zufällig im National Geographic gesehen.«


  »Seit wann liest denn ein Versicherungsmensch?«


  Er zuckte mit den breiten Schultern, und seine Rastalocken, die Jenny so unglaublich hinreißend fand, schaukelten. Um dieser Frisur willen war er ihr einst aufgefallen – wahrscheinlich war er der einzige Mensch in ganz London, der zum geschniegelten Geschäftsanzug zehn Zoll lange Dreadlocks trug. »Ein Kunde hat das Magazin in meinem Büro liegen lassen. Jetzt tu doch nicht so, Angie, als hättest du Geschichte studiert.«


  »Ich interessiere mich aber für alles Mögliche und nicht bloß, ob ich jemandem fünf sinnlose Versicherungsverträge aus dem Kreuz leiern kann.«


  »Angie!«, mahnte Jenny.


  Angie rollte mit den Augen. Der Blick, den sie ihr zuwarf, sagte: Wieso hast du deinen Kerl mitgeschleppt, der stört doch bloß?


  Jenny stieß ein unhörbares Seufzen aus. Mattie war dabei, weil er selbst den Vorschlag gemacht hatte, mitzukommen, da er schon ewig nicht mehr in Southwark im National Maritime Museum gewesen sei. Seinen Vorschlag, die Damen herzukutschieren, hatte Angie noch freundlich begrüßt.


  Er war auch kein windiger Versicherungsvertreter, sondern absolut seriös. Jenny hatte ihn vor ein paar Monaten kennengelernt, als sie in seinem Büro vorstellig geworden war, um eine Haftpflichtversicherung abzuschließen, wozu ihr jedermann, sogar Angie, dringend geraten hatte. Natürlich hatte er sie zunächst von der Wichtigkeit einer ganzen Palette von Versicherungen zu überzeugen versucht. Jedoch nicht mit Nachdruck, sondern einem lustigen Heben der Brauen, einem hinreißenden Lächeln und der Bemerkung Nehmen Sie mich nicht so ernst. Auf seinem Schreibtisch war ihr ein kleiner Zinnritter aufgefallen. Keine Erinnerung an alte Kinderzeiten, wie er ihr auf ihre neugierige Frage erklärt hatte: Er war in seiner Freizeit Reenactment-Spieler. Bevorzugte Zeit die von Robin Hood. Das Interesse kam daher, dass er vom Sherriff von Nottingham abzustammen glaubte – irgendeine obskure Stammbaumforschungsgesellschaft hatte das herausgefunden. Jenny hatte ihm mit offenem Mund zugehört. Wie es dazu gekommen war, dass sie zusätzlich zur Versicherungspolice mit einer Einladung zum Dinner aus dem Bürogebäude gegangen war, konnte sie im Nachhinein gar nicht mehr genau sagen.


  Jenny hakte sich bei beiden unter. »Friede! Da drüben geht’s zu dem alten Wikingerschiff, kommt, das müssen wir sehen!«


  Sie betraten eine große Halle, das Herzstück der Ausstellung. Auf einem Podest erhob sich majestätisch das alte Wikingerschiff, und mit den Kriegerfiguren an den Wänden hatte man den Eindruck, lebendig gewordene Geschichte zu betreten, als wäre das Schiff in der Zeit gereist.


  »Wahnsinn«, hörte sie Angie murmeln. Auch Mattie machte große Augen, während er um das sicherlich zwanzig Yards lange Schiff herumwanderte.


  Jenny stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Schultern der vor ihr stehenden Museumsbesucher die Schautafel lesen zu können. Das Schiff hieß Haemir, Meereskönig, und es hatte einem Olav Wolfskralle gehört. Wolfskralle? Das warf ja ein schönes Licht auf den einstigen Eigner. Sie stellte sich einen mordenden Gesellen mit einer Eisenharke statt einer Hand vor, wie er an Deck stand und sich, von Sturm und Wogen gepeitscht, an diesem Mast festkrallte, während er den Befehl zum Angriff brüllte. Gerne hätte sie eine der tiefschwarzen Planken berührt. Sie glänzten, vermutlich von irgendeiner Chemikalie. Der Bugsteven war wie ein Drachenkopf geformt, der Hals mit Runen übersät. Auf einer weiteren Tafel stand zu lesen, dass die Wikinger diesen Kopf erst auf den Steven gesetzt hatten, wenn sie eine Küste angriffen, und dass er bunt bemalt gewesen war. Eine Zeichnung zeigte das Schiff auf hohen Wellen reitend und mit geblähtem Rahsegel aus roten und blauen Bahnen.


  Mattie tauchte an ihrer Seite auf. »Da drüben steht, dass das Schiff in seinem Heimatmuseum täglich mit Wasser besprüht wird.«


  »Wie die Mary Rose, das Lieblingsschiff von Heinrich VIII. Auf ewig mit dem Meer vereint – auf eine gewisse Art«, murmelte sie.


  »Die Mary Rose wird doch derzeit getrocknet.«


  Sie seufzte. »Du könntest ein wenig romantischer sein.«


  Er wies mit der Hand auf das Schiff. »Ach, Baby. Das findest du romantisch?«


  »Ich finde es schön. Irgendwie.«


  »Ich frage mich, wie hoch die Versicherungssumme ist.«


  »Ich würde gerne wissen, wo es schon überall war. Vielleicht sogar in Grönland oder Amerika.«


  »Möglich. Das waren schon findige Kerle damals.« Er zog sie heran und küsste sie aufs Ohr. »Kommst du mit hinüber in den Richard-Löwenherz-Saal?«


  Sie entwand sich ihm. »Ach nein, heute bin ich auf Wikinger eingestellt. Geh nur.«


  »In einer Viertelstunde bin ich wieder da.«


  »Du findest mich in der Cafeteria«, sie nickte hinüber zu einem Durchgang, über dem Coffee & more stand. »Ich brauche jetzt einen guten Tee.«


  »Den bezahle ich dann. Alles klar, Baby?«


  Sie nickte, empfing einen weiteren Kuss und blickte seinen wippenden Dreadlocks nach, die in Richtung Lionheart verschwanden.


  Kurz darauf saß sie Angie gegenüber auf einem Plastikstuhl an einem Plastiktisch, und die Scones mit Orangenmarmelade, die sie sich bestellt hatten, sahen auch nicht so ganz echt aus. Sie plauderten über die Ausstellung. Angies füllige Wangen röteten sich, während sie über all die Wikingerfiguren sprach, als handele es sich um leibhaftige Kerle, die ihr den Kopf verdreht hatten. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt mit dem Malen von Covern historischer Liebesromane. Muskelstrotzende Wikinger, die von hinten eine schmachtende Dame umarmten und ihren Nacken liebkosten, während im Hintergrund ein Schiff gegen Wind und Wellen ankämpfte, hatten es ihr besonders angetan. In einen Malblock kritzelte sie ihre Eindrücke nieder.


  »Es gibt noch einen Saal mit Waffen«, sagte sie, »da müssen wir gleich hin.«


  »Okay.«


  Angie legte den Block beiseite. »Matthew passt nicht zu dir.«


  Fast hätte sich Jenny an ihrem Earl Grey verschluckt. »Bitte? Wie kommst du jetzt darauf?«


  Angie nahm einen tiefen Schluck ihres Latte, der ihr einen weißen Oberlippenbart zauberte. »Ich wollt’s dir schon länger mal sagen. Und jetzt brannte es mir auf der Zunge. Lässt er dich einfach hier allein!«


  »Was ist daran so schlimm?«


  »An der Sache allein wenig.«


  »Jetzt fang nicht an, um den heißen Brei herumzureden. Was stört dich an ihm?«


  »Er ist ein Versicherungsmensch. Ein Versicherungsmensch!« Fast genüsslich rollte Angie das Wort auf der Zunge, als handele es sich um ein pikantes Schimpfwort.


  »Falls du damit sagen willst, er sei langweilig – erst vorgestern hab ich ihn im Wald kämpfen sehen: Da hat seine Gruppe eine Schlacht gegen schottische Highlander nachgestellt.«


  »Ja, ist doch merkwürdig.« Gewichtig klapperte Angie mit dem Löffel in ihrem Glas herum. »Dass gerade die Kerle mit den langweiligsten Berufen in ihrer Freizeit die risikoreichsten Dinge tun.«


  »Das finde ich gar nicht merkwürdig. Wer’s auf der Arbeit trocken hat, will sich in seiner Freizeit austoben. Und riskant sieht es gar nicht aus.«


  »Na schön. Trotzdem passt er nicht zu dir. Ich spüre das. Ich sehe das.«


  »Was siehst du denn?«


  »Dass deine Augen nicht leuchten, wenn du deinem Versicherungsmenschen hinterherblickst. Wie eben, als er sich abgeseilt hat.«


  »Das ist alles?«


  »Ja, das zeigt alles.«


  »Ist doch Blödsinn.« Jenny suchte Zuflucht hinter ihrer Teetasse, mit der sie wenigstens die untere Hälfte ihres vermutlich hochroten Gesichts verbergen konnte. Warum nur fühlten sich Angies Worte wie brennende Stacheln an, als besäßen sie tatsächlich die Macht, ihre Haut, in der sie sich gerade sehr unwohl fühlte, zu verletzen? »Du solltest dich nicht so an seiner Versicherungstätigkeit festbeißen«, erwiderte sie mit nicht ganz fester Stimme. »Stell dir einfach vor, er wäre … hm, Sportler? Oder Wissenschaftler? Was würdest du dann denken?«


  Angie lachte über das ganze strahlende Gesicht. Trotz – oder wegen? – ihrer paar Pfunde zu viel war sie eine überwältigende Schönheit. Einen Freund hatte sie derzeit nicht. Aber sie war so selbstbewusst, dass Jenny niemals auf den Gedanken kommen würde, sie könne auf sie und Mattie neidisch sein. »Dann würde ich auch denken, dass er nicht zu dir passt.«


  »Aber Liebe fragt nicht danach, ob’s passt, das solltest du wissen«, konterte Jenny. »Du bist doch Künstlerin!«


  »Liebe!« Angie rollte mit den Augen. »Jetzt redet sie auch noch von Liebe! Liebe lässt das Herz klopfen, dass es schmerzt; Liebe lässt …«


  »Du hast eindeutig zu viele dieser Kitschbücher gelesen.«


  »Träumst du denn von ihm?«


  »Meistens erinnere ich mich nicht an meine Träume, wenn ich morgens aufwache.«


  »Ich meine doch Tagträume. Den Traum deines Lebens.«


  »Ach so, den«, sagte Jenny lahm. »Bitte entschuldige mich, mir drückt ganz fürchterlich die Blase.«


  Im Aufstehen schnappte sie ihre Handtasche und machte, dass sie fortkam. In fünf Minuten würde Angie dieses Thema hoffentlich fallen gelassen haben. Dass sie immer an Mattie herumkritteln musste! Sie kannte ihn doch gar nicht richtig? Mattie war nett, zuvorkommend, sah gut aus – diese Frisur! –, hatte Manieren, hatte … Na ja, er hatte alles! Zumindest alles, was man, realistisch betrachtet, von einem Mann erwarten konnte. An den Märchenprinzen glaubte man schließlich nur als Fünfjährige.


  Wo war das verflixte Klo? Sie fand es, erledigte, was erledigt werden musste, und wusch sich die Hände über dem Waschbecken. Dabei fiel ihr Blick unweigerlich in den Spiegel. Eine Schönheit wie Angie war sie nicht. Auch ihre Hüften waren eher üppig, aber da sie kleine Brüste hatte, passte das nicht recht zusammen. Ihr Gesicht war – nun ja. Alles darin war ein wenig zu groß geraten. Die Brauen, der Mund. Der vor allem. Mit den dunkelbraunen, fast bis zu den Ellbogen reichenden Haaren konnte sie punkten. Und ihre Augen mochte sie, denn die waren fast schwarz. Aber das war’s. Sie trocknete die Hände und fuhr sich durch die unordentlichen Strähnen. Das Dunkle an ihr war das Erbe einer griechischen Urgroßmutter, die in eine alte Londoner Familie eingeheiratet hatte. Auch die ausgeprägten Züge. Dass das alles ausgerechnet bei ihr noch einmal durchgeschlagen hatte!


  Sie verließ die Toilette und beschloss, auf einem Umweg zu Angie zurückzukehren, um noch ein bisschen Zeit zu schinden. Vielleicht war Mattie inzwischen bei ihr und erzählte mit glänzenden Augen von einem mittelalterlichen Plattenpanzer mitsamt Armbrustbolzeneinschussloch, während Angie ein Zitronengesicht machte, eine Vorstellung, die Jenny kichern ließ.


  Träumst du von ihm? Angies Frage wollte ihr nicht aus dem Kopf. Inzwischen tat sie es nicht mehr. Aber am Anfang ihrer Beziehung? Da hatte sie von Mattie geträumt. War auf Wolken gelaufen, als er ihr gestanden hatte, von ihr zu träumen. Diese Aufregung in der Brust, dieses Ziehen in der Magengegend – ganz deutlich hatte sie es gespürt. Sie horchte in sich hinein. Nur wo war es jetzt, wo?


  Ach, morgen würde sie es wieder spüren. Oder übermorgen. Meine Güte, der Alltag kehrt eben irgendwann ein, und manchmal geschieht es eben schneller, als man denkt, schimpfte sie Angie in Gedanken aus. Wenn da jeder gleich Schluss machen würde! Sie gelangte in eine schmale Halle; hier standen die Vitrinen mit den Waffen: Speere, Holzschilde oder die Reste davon, jede Menge Messer und Dolche und hölzerne Knüppel.


  Wovon träumte sie eigentlich? Darüber musste sie erst einmal gründlich nachdenken.


  Davon, eines Tages ihr künstlerisches Hobby zu ihrem Beruf zu machen. Ein reichlich unwahrscheinlicher Traum, vernünftig betrachtet, aber das Herz, das dumme, träumte einfach weiter. Die Wahrheit sah so aus, dass sie als Zahnarzthelferin ihren Lebensunterhalt verdiente. Ihr gestrenger Herr Vater hatte von ihrem Wunsch, auf der Royal Academy Kunst zu studieren, rein gar nichts gehalten. Nun, viele Wege führten nach Rom – irgendwann wollte sie eine private Kunstschule besuchen. Leider mangelte es ihr an Talent, mit Geld umzugehen, und allein die Miete ihres Zimmers fraß die Hälfte ihres Gehalts, sodass sie nebenher noch jobben ging. So war es bisher dabei geblieben, die heimischen Regale mit Schnitzereien aus Wurzeln oder Speckstein und die Wände mit Zeichnungen zu verschönern. Zu Anfang ihrer Beziehung hatte Matthew sie bedrängt, zu ihm zu ziehen, schließlich habe er Platz für all ihre Dinge. Doch sich bei ihm ins gemachte Nest zu setzen war nicht das, was sie mit ihren zwanzig Jahren unter ›flügge werden‹ verstand. So blieb nur, auf jene Zukunft zu warten, die wie ein diffuses Luftschloss irgendwo in der Ferne schwebte: Eine glänzende Karriere als Künstlerin. Hochgelobte Ausstellungen in bedeutenden Galerien. Und irgendwann ein Haus oder noch besser ein Bauernhof mit einem großen Atelier, viel Grün und gesunde Luft und ein paar Tiere zum Verhätscheln.


  Das also ist mein Traum, Angie, dachte sie, während sie an den Vitrinen vorüberschlenderte. Komplett unrealistisch, aber träumen darf man ja. Den Jackpot im Lotto zu knacken, war schließlich genauso unrealistisch. Und trotzdem gaben zig Leute Woche für Woche ein Heidengeld aus, um ein paar Kreuzchen auf einem Zettel zu machen.


  Vor Jahren hatte Jenny immerhin einen Malkurs besucht, um ihre Technik zu verbessern – und Angie kennengelernt, die ihn geleitet hatte. Drei Monate später war ihr mageres Konto ein starkes Argument gewesen, die Zeit besser wieder in ihre Nebenjobs zu investieren.


  Irgendwann würde sie einen neuen Anlauf nehmen.


  Sie kam an einer Vitrine vorüber, in der ein kleiner Steinmann hinter seinem Schild kauerte. Die Augen waren vor Wut geweitet, und er biss in den Rand des Schildes, so zornig war er. Irgendwie sah er witzig aus. In der nächsten Vitrine stand auf einer Folie zu lesen: Artefakte aus der Zeit des Beowulf-Epos.


  Die Sache mit dem Zusammenziehen hat Mattie erstaunlich schnell fallen lassen, dachte sie. Und wie ein frisch Verliebter verhält er sich ja wirklich nicht. Zweifelte er womöglich ebenso wie sie an der Richtigkeit ihrer Beziehung?


  »Nein!«, entfuhr es ihr so laut, dass eine Frau in zwei Schritten Entfernung sich fragend zu ihr umblickte. Eine Entschuldigung murmelnd drückte sich Jenny so nah wie möglich an die Vitrine. Ich zweifle doch gar nicht!


  Oder doch?


  Mist! Das alles war nur Angies Schuld. Sie mit ihrem Gerede derart in den Schwitzkasten zu nehmen!


  Gleich heute Abend würde sie mit Mattie über ihre Beziehung sprechen. Ganz ruhig und sachlich. Ohne Emotionen, ohne Vorwürfe und den ganzen Kram, der eine brüchige Beziehung gleich ganz zur Implosion brachte. Ja, das war eine gute Idee. Die perfekte Idee, um die Grübelei fürs Erste abzuhaken.


  Eine Eisenstatuette zeigte einen Krieger. Die Reste eines Kammhelms. Auf einem Ständer ruhte ein Dolch. Die erstaunlich gut erhaltene Eisenklinge war fünf Zoll lang; der Griff aus Walrosselfenbein zeigte Runenschnitzereien und endete in einem Drachenkopf. Unter einer Pergamentseite stand Fragment des Beowulf-Epos und die Übersetzung.


  … ruht kalt auf dem Totenbett der König der Gauten.


  Doch neben ihm liegt auch vernichtet das Untier,


  Zerschnitten vom Dolch – mit dem Schwert konnte


  Der Held nicht verletzen den hörnernen Drachen.


  Wiglaf sitzt nun, Weohstans Sohn


  An Beowulfs Leichnam.


  Au! Sie fühlte plötzlich ein eigenartiges Ziehen in sich. Ähnlich wie Schmetterlinge im Magen. Nur schienen sie eiserne Flügel zu besitzen, denn es tat weh. Was war das? Menstruationsbeschwerden fühlten sich anders an. War die Clotted Cream, die sie zu den Scones gegessen hatte, verdorben gewesen? Dann spürte sie dieses Ziehen auch in ihrem Kopf. Es breitete sich über ihren ganzen Körper aus.


  Atmen! Ruhig atmen. Und dann langsam zu Angie zurückgehen; dort würde das Gefühl bestimmt verfliegen.


  Doch sie konnte nur den Dolch anstarren, spürte das Ziehen zu Hitze werden, zu dem glühenden Wunsch, ihn in die Hand zu nehmen.


  Ob Mattie ähnlich empfand, wenn er eine Armbrust aus dem zwölften Jahrhundert sah?


  Nein, das hier war viel drängender. Geradezu elementar wichtig. Und vor allem …


  Verrückt.


  Ja, das war es.


  Zu all dem Herzklopfen, dem Schmerz und dem Sehnen kam Angst. Was geschah mit ihr? Wurde sie krank? Sie wollte kehrtmachen, endlich zu Angie zurückkehren.


  Stattdessen gab sie der Vitrine einen kräftigen Stoß.


  Mit einem Höllenlärm kippte das Glashäuschen nach hinten, prallte mit der oberen Kante gegen die Wand und brach klirrend in einige große Stücke und etliche winzige Splitter.


  »Was machen Sie denn da?«, rief eine männliche Stimme. Eine andere schrie: »Sicherheitsdienst!«


  Das wird teuer, dachte Jenny. Es war ihr letzter klarer Gedanke, hinfortgewischt von dem alles verzehrenden Drang, diesen Dolch in die Hand zu nehmen. Mit dem Fuß fegte sie einige störende Glasstücke beiseite und bückte sich danach.


  »Jenny!«


  Jemand packte sie an der Schulter und zerrte sie hoch; sie schaffte es gerade noch, den elfenbeinernen Griff zu umschließen. Es war Matthew, der sie herumwirbelte und, sie an den Schultern schüttelnd, anschrie: »Bist du irre?«


  Ganz offensichtlich. Aber das war jetzt nicht wichtig. Sie lachte triumphierend, denn sie hatte es geschafft: Sie hatte den Dolch.


  »Tut mir leid, Mattie«, sagte sie. Dabei tat es ihr gar nicht leid. Während sie in ihrem wirren Kopf nach Worten suchte, es ihm zu erklären, verschwammen seine Konturen und lösten sich in einem Nebel aus Nichts auf. Was war das? Was geschah mit ihr? Es schien die Schwärze einer Ohnmacht zu sein, doch ahnte sie, dass es etwas anderes, etwas Großes war. Etwas Schlimmes.


  2.


  Jenny hatte von sich immer geglaubt, selten zu träumen. Selten und farblos. Und schon gar nicht von solchen Barbarenkriegern. Dieser Traum gehörte eindeutig der fantasievollen Angie mit ihren quietschbunten Liebesromancovern. Gut, wirklich bunt war die Szenerie nicht – die Männer trugen graue und braune Kleidung, und ihre Schilde zierten kräftiges Weiß und Schwarz. Es war Nacht, und nur dank des hellen Mondlichts konnte man überhaupt Farben erkennen. Wie das Haar des größten Kriegers, das in einem hellen Gelb leuchtete, und seine zornigen Augen, die von einem beinahe unnatürlich kräftigen Grün waren. Überhaupt dieses Haar. Lang und prächtig schwang es um seine breiten Schultern, und er hatte einige dünne Zöpfe eingeflochten. Um den Hals trug er einen silbernen Reif mit Bernstein darin. Und dann war da noch das grelle Rot des …


  Blut!


  Es quoll aus dem Brustkorb eines Mannes, der es gewagt hatte, sich dem Riesen in den Weg zu stellen. Sie schrie, als er nur ein paar Yards von ihr entfernt in matschigen Schnee fiel. Der Blonde reckte sein bluttriefendes Schwert dem vollen Mond entgegen. Hinter ihm kämpften vier weitere Männer miteinander; die Luft war erfüllt vom Klirren ihrer Waffen, von ihren Flüchen und dem Stöhnen, als der Nächste starb. Jenny zählte sieben, acht Tote. Ihr Atem kam in wirren Stößen; sie spürte das Adrenalin als pures Entsetzen durch ihre Adern pumpen.


  »Das ist alles nicht echt«, japste sie. »Das träume ich nur, weil ich in der Wikingerausstellung war.« Gleich würde sie aufwachen. Jeden Augenblick. Jetzt. Und wenn sie es selbst nicht schaffte, würde jemand sie wecken. Matthew zum Beispiel. Jeden Augenblick.


  »Jetzt!«, schrie sie. »Bitte!«


  Noch ein Sterbender fiel ihr vor die Füße. Sein Blick brach. Aus seinen Mundwinkeln quoll blasiges Blut.


  Plötzlich war es still.


  »Ja, jetzt.« Der Mann mit den Smaragdaugen warf das Schwert von sich. Dann zog er eine brennende Fackel aus dem Boden am Rande des Schlachtfeldes und stapfte auf sie zu. Schneematsch spritzte von seinen Stiefeln auf. Wach auf, rief sich Jenny zu, oder lauf wenigstens weg. Doch sie war wie gelähmt vor Furcht und vor Kälte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie im Schnee hockte. Als ihr verwirrter Blick wieder nach oben glitt, stand der Krieger über ihr – er war deutlich größer als Mattie, bestimmt über zwei Yards. Er trug ein Kettenhemd, das über und über mit Blut und Dreck besudelt war. »Jetzt ist Boas endlich besiegt«, sagte er mit einer tiefen, heiseren Stimme, aus der Erschöpfung und Hass sprachen. »Vier Jahre lief er mir davon. Vier Jahre, in denen ich ihn über Länder und das Meer jagte, über Flüsse, Felsen und Eis hinweg. Endlich ist es vorbei …«


  Einen so tiefen, langen Atemzug hatte Jenny noch nie gehört.


  »Ich würde jetzt gerne aufwachen«, murmelte sie. All das war ihr entschieden zu wirklich. Allein diese Kälte war kaum auszuhalten. Bestimmt hatte sie sich im Schlaf freigestrampelt. Allerdings herrschte derzeit schönster Spätsommer, und da pflegte sie nackt zu schlafen. Sie trug auch nicht wie im Winter ihr dickes kuscheliges Frotteenachthemd, sondern dieselben Sachen, mit denen sie ins National Maritime Museum gegangen war: einen knöchellangen Rock mit Paisleymuster, der ihr bis über die Knie gerutscht war, und ihr Top. Der riesenhafte Kerl konnte ihr genau in den Ausschnitt schauen.


  Was er auch tat.


  Sie wollte aufspringen und weglaufen, als er sich aus großen Höhen herabbückte und nach ihr griff. Doch ihre Bewegungen waren schwerfällig. Nicht unüblich für einen Traum. Es mochte aber auch am Schnee liegen oder daran, dass der Mann, so wuchtig er war, sich äußerst schnell und geschmeidig bewegte. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihren Arm und zogen sie mühelos auf die Füße.


  Das Blut in seinem Gesicht hatte zu trocknen begonnen; es war bereits dunkel und bröselte an den Rändern. Ein paar Krümel blieben in seinem kurzen Bart hängen. Die Fackel in seiner anderen Hand offenbarte Details, die man gewöhnlich nicht träumte. Jenny konnte sogar dunkelblaue Flecken in seiner grünen Iris ausmachen. Eine faszinierende Augenfarbe. Und faszinierend helle, gute Zähne, als er den vollen Mund zu einem Lächeln öffnete. Einem höhnischen.


  »Was haben wir denn hier?«


  »Vorsicht!« Hinter ihm näherten sich die beiden anderen Überlebenden. »Nicht dass sie eine Walküre ist, die die Gefallenen holt?«


  »Wohl kaum. Ich glaube, sie ist eine entflohene Sklavin.«


  Das Wort ›Sklavin‹ musste sie erst verdauen. Es klang so … antik. Nach altem Rom, nach Gladiatoren und Galeerensträflingen, Ben Hur und Haremsfrauen – ihr kamen alle möglichen Assoziationen in den Sinn, die nichts, absolut nichts mit ihr zu tun hatten.


  »Wem gehört sie?«


  Er starrte wieder auf diese impertinente Art an ihr herab.


  »Einem … Atticus«, sagte er langsam. »Sein Clanszeichen ist ein toter Vogel. Habt ihr je von ihm gehört?«


  Die Männer sahen sich an und zuckten die Achseln. »Vogelbalge als Standartenzeichen gibt’s ja reichlich. Was für ein Vogel ist es denn?«


  Auch der Anführer hob die Schultern, was ein wenig an bebende Berge erinnerte. »Sieht völlig gewöhnlich aus …«


  Jenny starrte an sich hinab. Das Atticus-Top hatte Mattie ihr Anfang des Sommers gekauft, weil er ein Fan dieses Labels war. Und jetzt dachten diese Männer, dass das Firmenlogo, das einen auf dem Rücken liegenden Vogel zeigte, eine Art Wappen war? Nicht zu fassen!


  Sie holte tief Luft und trat dem Kerl gegen das Schienbein. Er schien es nicht weiter zu bemerken, doch sein Griff lockerte sich. Mit aller Kraft riss sie sich los und rannte.


  »Verdammt, bleib stehen, bei Thor!«


  Er sah nicht nur seltsam aus, er fluchte auch seltsam. Sie rannte in die Nacht. Dank der dünnen Schneedecke herrschte ein seltsam helles Licht, wie sie es aus Winternächten kannte. Aber es war doch Sommer! September! Ein unförmiger dunkler Fleck entpuppte sich beim Näherkommen als eine Gruppe von Felsen und verkrüppelten Kiefern. Jenny umrundete sie und schob sich zwischen einen Stamm und einen Felsblock. Es war nicht das beste Versteck, aber mit ein bisschen Glück würde sie hier niemand entdecken. Gott, diese Kälte! Sie würde sterben, wenn sie nicht bald aufwachte.


  »Wo ist die verfluchte Hure hin?«, rief jemand.


  »Das ist keine Hure. Eine Sklavin, sagte ich.« Diese Stimme gehörte ihm, und er klang sehr verärgert.


  »Lass sie laufen. Soll dieser Atticus doch zusehen, wie er sie wiederkriegt.«


  »Ja«, grollte der Riese. »Wenn wir sie nicht gleich gefunden haben, verschwinden wir. Dann ist sie eh tot.«


  Er hatte recht: In ein paar Minuten wäre sie zu einem Eisklotz erstarrt. Sie hatte die Wahl: sterben oder sich diesem, nun, wem auch immer – Conan, dem Barbaren? – ergeben. Unter diesen Umständen fühlte sich der Gedanke ans Sterben gar nicht so schrecklich an. Zumal sie von der Möglichkeit, besonders intensiv zu träumen, noch längst nicht lassen wollte.


  »Los, verschwinden wir«, sagte er schließlich. »Mir ist kalt.«


  »Vielleicht ist sie ja doch eine Göttin. Oder eine Elbenfrau.«


  »Eine Elbin, die sich vor Angst in den Rock macht?«


  »Vielleicht ist sie der Gott Loki? Er hat sich in eine Stute verwandelt, um den Hengst Svadilfari zu verführen, und gebar – wie auch immer man sich das vorstellen soll – das achtbeinige Himmelspferd Sleipnir, auf dem Allvater Odin über die Welt reitet. Da könnte Loki doch auch …«


  Er stieß einen spöttischen Laut aus. »Wenn es Loki ist, sollten wir erst recht verschwinden.«


  »Sie könnte auch der verwandelte Odin selbst sein. Er ist gern in Menschengestalt unterwegs und …«


  »Ihr Götter, Ralli! Willst du mit dem Geschichtenerzählen nicht warten, bis wir gemütlich am Lagerfeuer sitzen?«


  »Wenn es Odin ist«, meldete sich der dritte Mann zu Wort, »könnte er uns in eine Falle locken, um uns zu Einherjern zu machen.«


  »Denkt doch nach!«, donnerte der Riese ungeduldig. »Das hätte er früher haben können, und zwar einfacher: eben, als wir gegen Boas und seine Söhne und Hauskerle kämpften. Wir drei gegen zehn Gegner – das wäre eine gute Gelegenheit gewesen, im Kampf zu sterben, um danach als Einherjer ruhmvoll in die Hallen Walhalls einzuziehen. Aber wir leben, und es sind die anderen, die jetzt an den Tischen der Götter sitzen und feiern. Ich gehe zum Lager. Ihr beiden könnt euch ja meinetwegen noch eine Weile die Ärsche zu Eis gefrieren lassen. Aber bleibt nicht zu lange fort!«


  Seine Stimme entfernte sich. Gott, was für ein Mensch. War das überhaupt ein Mensch? Sie musste an das Figürchen im Museum denken, das in seinen Schildrand gebissen hatte. Dessen wütende Hässlichkeit hätte besser zu ihm gepasst.


  »Warte noch. Einen Augenblick …« Die Stimme des Mannes namens Ralli näherte sich. Ebenso das Knirschen des Schnees unter seinen Schritten. Jenny presste in ihrem Versteck die Augen zusammen. Inzwischen war ihr so kalt, dass sie fast hoffte, man werde sie finden. Alles war besser als dieses grauenhafte Versinken in Kälte, die der Tod selbst auszustrahlen schien. Nein, ich will schlafen, dachte sie, und danach endlich und wirklich aufwachen … Sie duckte sich noch tiefer; vielmehr sank sie in sich zusammen, weil sie keine Kraft mehr besaß.


  »Ich hab sie!«


  Zwei Hände packten sie und zerrten sie aus ihrem Versteck. Das Licht einer Fackel, die der dritte Kerl hielt, blendete sie. Sie kniff die Augen zusammen und ließ die Hoffnung fahren, in ihrem warmen Bett aufzuwachen. Es lag nicht an den allzu deutlichen Geräuschen und den Farben. Was sie in Erwägung ziehen ließ, in der Wirklichkeit – wenngleich einer anderen – zu sein, war die plötzliche Erkenntnis, dass die beiden Männer ziemlich durchdringend nach Schweiß und Blut rochen. Dass man von Gerüchen träumte, hatte sie noch nie gehört.


  Unsanft klatschte eine Hand in ihr Gesicht. »Mach die Augen auf, Mädchen! Nicht dass du uns wegstirbst!«


  Zu spät.


  Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Matthew beugte sich über sie. Er lächelte sie hilflos an. Seine Lippen bewegten sich. Wach auf, Baby, wach auf. Neben ihm meinte sie Angies füllig-schönes Gesicht zu sehen. Aber alles war verschwommen, zäh, wie mit Gel überzogen. Sie erkannte die Rosentapete ihres Zimmers, vom Zigarettenqualm des Vormieters vergilbt; ihr Regal mit den Büchern und den DVDs, ihren überquellenden Schreibtisch, ihre Zeichnungen über dem Bett … und den Wikingerkrieger, der danebenstand. Was hatte der hier zu suchen? Unter finster zusammengezogenen Brauen starrte er herüber.


  »Wach schon auf«, sagte Matthew, lauter diesmal. Seine Konturen lösten sich auf. Er war fort. Das Zimmer verschwand. Bye, Mattie, dachte Jenny, dann waren auch von ihm nur noch Nebelfetzen zu sehen. Nur seine Hand blieb da, und rüttelte sie an der Schulter.


  Sie schlug die Augen auf.


  »Sie ist wach, Herr.«


  Das hässlichste Gesicht, das sie je gesehen hatte, schwebte dicht über ihr. Ein Glatzkopf mit einer breiten, offenbar plattgehauenen Nase und einem fast lippenlosen Mund. Die Schneidezähne fehlten, und der Rest der Zähne, soweit sie erkennen konnte, war in üblem Zustand. 4 oben links wird bald rausmüssen, schoss es ihr durch den Kopf, bevor ihr wieder einfiel, wo sie war: nicht in ihrem warmen Bett, sondern … sondern irgendwo anders. Oder irgendwann anders? Der Gedanke war ihr schon vorher gekommen, aber sie kam sich verrückt dabei vor, so etwas auch nur zu denken. War sie in einer Epoche, in der schlechte Zähne und Mundgeruch zum Alltag gehörten? Aber das war völlig unmöglich. Das hieße ja, in der Zeit gereist zu sein.


  Sie wollte sich aufsetzen. Doch der Pelz, den man über sie gebreitet hatte, umschmeichelte ihre nackte Haut. Ganz deutlich spürte sie ihn auf den Brustspitzen, dem Bauch, den Schenkeln … Vorsichtig tastete sie an sich hinunter. Tatsächlich, sie war nackt. Vollkommen nackt. Sie konnte sich nicht erinnern, sich ausgezogen zu haben. Freiwillig hätte sie es sowieso nicht getan. Doch da sich in der schneeverhangenen Wildnis nur diese drei Männer befanden, mussten sie … O Gott. Hatten sie ihr … hatten sie …


  »Wir haben dich nicht angefasst, Mädchen«, sagte der Hässliche. Sein lüsternes Grinsen schien zu sagen: Wir hätten es aber gerne getan. Jenny zog die Pelzdecke bis unter die Nase. »Aber du musstest aus den nassen Sachen heraus, sonst hättest du dir den Tod geholt.«


  Ein zweiter Kopf erschien auf ihrer anderen Seite. Dieser Mann war schmal und sehnig. Seine zotteligen Haare waren von grauen Strähnen durchzogen, ebenso der dichte Bart. Tiefe Furchen zierten sein hageres Gesicht. Sein Wams war aus schwarzem Leder, und sie musste unwillkürlich an einen alternden Rocker denken. Seine Zähne waren in einem ordentlicheren Zustand; 2OR war abgebrochen, 3UL saß schief.


  Er war derjenige gewesen, der sie aus ihrem Versteck gezerrt und sie geohrfeigt hatte. Sie wünschte sich, den Schlag zu vergelten. Aber das hieße, sich zu entblößen, also hielt sie still und den Rand des Pelzes fest umkrampft.


  »Wir tun dir nichts«, sagte er. »Bist du eine Elbin?«


  »Wie bitte?«


  »Ob du ein Elbenwesen bist. Eine Dunkelelbin.« Er setzte einen schäbig aussehenden Becher an die Lippen und trank. »Hier, nimm auch einen Schluck Ale, der wird dir guttun.«


  Ehe sie sichs versah, hatte er ihr den Becherrand an den Mund gedrückt. Ein ekelhaftes Gebräu schwappte in ihre Kehle. Sie warf sich zur Seite und spuckte das Zeug aus, aber sie hatte sich bereits daran verschluckt.


  Unbeholfen klopfte er ihr auf den nackten Rücken. »Bist wohl doch keine Elbin.«


  »Fassen Sie mich nicht an! Sie … Sie …« Ihr Geschrei ging in einem Hustenanfall unter.


  »Lasst sie doch in Ruhe.«


  Diese Stimme gehörte dem Dritten im Bunde, dem muskulösen Zwei-Yard-Mann, der sie lieber ihrem Schicksal überlassen hätte. Er klang durchaus nicht mitleidig. Eher, als wolle er nur, dass sie still war, damit sie ihn nicht störte.


  »Schlaf noch ein bisschen«, sagte der hagere Rocker, zwinkerte ihr zu und verzog sich mit dem Glatzkopf zu dem Blonden, der vor einem kleinen Lagerfeuer saß. Die drei Männer steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise. Dabei kauten sie auf Stockbrot und Fleischstücken, die wie Kaustreifen für Hunde aussahen und vermutlich auch so schmeckten. Hinter ihnen waren drei Pferde angebunden. Wie die Landschaft beschaffen war, ließ sich kaum sagen, denn der Mond war hinter Wolken verschwunden.


  Jenny sank auf ihre weiche Fellunterlage zurück und verkroch sich im Pelz. Zeit, um über diese ganze seltsame Situation gründlich nachzudenken. Wie, Herrgott, war sie hierhergekommen?


  Es gab keine Zeitreisen. Irgendein schlauer Kopf, vielleicht Stephen Hawking, hatte gesagt, der Beweis, dass Reisen in die Vergangenheit niemals erfunden werden, sei das Ausbleiben der Zeitreisenden aus der Zukunft. Wäre es anders, hätten Menschen aus der Zukunft das World Trade Center evakuieren lassen oder wären zu Hunderttausenden zur Berliner Mauer geströmt, als sie fiel.


  Aber wenn das stimmte, weshalb sah die Gegenwart dann plötzlich tausend Jahre jünger aus?


  Mit Angie hatte sie sich einmal über das Thema unterhalten. Nämlich als Angie das Cover eines Zeitreiseromans gemalt hatte, in dem der Held in der Zeit reiste. Erst hat er überlegt, ob ihm jemand einen Streich spielt, hatte sie erzählt. Ob jemand die ganze Sache inszeniert hat.


  Gut. Jenny rieb sich über das Gesicht, in der Hoffnung, dass es half, ihre Gedanken zu ordnen. Also waren die drei Kerle da draußen auf der anderen Seite des Feuers ein Schauspielertrüppchen. Von wem engagiert? Und wozu? Wer könnte Interesse daran haben, einen solchen Aufwand zu betreiben, um sie zu foppen? Sie kannte niemanden. Und dann: Wie sollte man mitten im Sommer Winterwetter inszenieren? Und die Landschaft komplett verändern? Hatte man sie in einen monatelangen Tiefschlaf versetzt? Oder sie in eine unwirtliche Gegend verschleppt, wo es auch im Sommer schneite? Alles Blödsinn. Sie … sie … sie war an einem Filmset und hatte bloß vergessen, dass man sie engagiert hatte – frei nach Sherlock Holmes, dass die dämlichste Lösung die richtige sein musste, wenn sie als einzige übrig blieb.


  Aber da gab es ein Detail, das auch hierzu nicht passte. Was war das nur? Sie knabberte an ihrem Zeigefinger herum, als könne ihr das auf die Sprünge helfen. Was nur, was? Es lag ihr auf der Zunge … Natürlich – Zunge, Sprache! Die Männer sprachen kein Englisch, aber sie verstand sie trotzdem. Ja, wirklich, das leise Gespräch am Lagerfeuer war definitiv eine andere Sprache, aber Jenny verstand diese Männer. Mehr noch, es schien ihr, als beherrsche sie deren Sprache ganz mühelos, als sei es ihre eigene.


  Einen besseren Beweis, dass all das hier keine Inszenierung war, sondern schreckliche, fantastische Wahrheit, gab es nicht.


  Aber wie war es passiert? Sie musste noch einmal alles in Ruhe durchgehen …


  Jenny schlang die Arme um sich. Wie sollte man in dieser Situation vernünftig nachdenken? In einer völlig fremden Umgebung, bei dieser Kälte, ohne Gewissheit, sicher nach Hause zurückzukehren? Astronauten, die bei Weltraumspaziergängen Maschinen reparieren konnten, hatten plötzlich ihre tiefste Bewunderung. Denk nach … Kräftig rieb sie sich über den Kopf. Sie war mit Mattie und Angie in der Wikingerausstellung gewesen. Hatte mit Angie in der Cafeteria gegessen und sich von ihr ins Gebet nehmen lassen. Dann war sie aufs Klo gegangen. Und dann … O ja, das war es. Das war die Antwort. Dieses ziehende Gefühl, das sie sich nicht hatte erklären können. Die Vitrine mit dem Dolch. Der Wunsch, ihn zu berühren. Als sei sie Alice im Wunderland und er spräche zu ihr: Nimm mich. Iss mich. Sie hatte die Vitrine umgestoßen, um dieser drängenden Sehnsucht nachgeben zu können. Mattie hatte sie noch festhalten wollen, doch vergebens. Der Dolch hatte sie in die Vergangenheit geschleudert.


  Und sie war im Schnee aufgewacht.


  So war es gewesen. So und nicht anders. Nein, Zeitreisemaschinen gab es nicht und würde es wohl auch nie geben, aber dieser Dolch war ein magisches Artefakt. Wer ihn berührte, wurde durch Zeit und Raum geschleudert. Aber, halt, an dieser Theorie stimmte etwas nicht. Er war schon von etlichen Leuten angefasst worden, angefangen bei demjenigen, der ihn irgendwo aus der Erde gezogen hatte. Dieser Dolch hätte eine Kette von Vermissten hinter sich hergezogen und seinen Weg ins Labor einer obskuren Organisation gefunden oder in einen Safe der British Army. Meinetwegen auch in James Bonds Sockenschublade, dachte sie. Aber gewiss nicht in eine Ausstellung.


  Die Magie hatte nur bei ihr gewirkt, und dafür gab es vielleicht einen Grund, der ihr jetzt aber herzlich egal war. Hauptsache, sie bekam den Dolch schnell wieder in die Finger. Er war der Schlüssel, um nach Hause zurückkehren zu können. Und der Dolch war in …


  »Meine Tasche!«


  Sie hatte ihn in jenem Augenblick, da sich alle Konturen ihrer Welt aufgelöst hatten, in die Handtasche gesteckt.


  Der Zwei-Yard-Mann hob den Kopf und runzelte die Stirn. Der hagere Rocker blickte über die Schulter. »Was hat sie denn?«, fragte der Glatzkopf, der sich nach hinten beugte, um sie sehen zu können. Jenny hatte sich aufgesetzt, den Pelz fest um sich geschlungen.


  »Irgendwo da draußen muss meine Handtasche sein. Ich brauche sie! Unbedingt!«


  »Wovon redet sie?«


  »Davon, dass einer von uns eine Tasche suchen soll«, brummte Mr. Zwei-Yard.


  Der Rocker stand auf und ging vor ihr in die Knie. Gott, wie er stank! Sie musste sich zwingen, nicht das Gesicht abzuwenden. »Was ist denn in dieser Tasche?«, fragte er neugierig. »Geld?«


  »Allerdings.« Wenn es half, ihn dazu zu bringen, die Tasche zu suchen, bitte! Am Morgen war sie am Geldautomaten gewesen, um ihr monatliches Haushaltsbudget abzuheben. Sie wollte nämlich möglichst nichts mit Karte bezahlen, um ihre Ausgaben besser im Auge zu haben. Meistens führte die gute Absicht dazu, dass sie eine Woche vor Monatsende einen kleinen Nachschlag holte. »Ziemlich viel sogar«, fügte sie hinzu, da der Kerl zögerte.


  »Sie lügt dich an«, warf der Blonde ein.


  »Sie ist doch eine Elbin und will dich in den Tod schicken«, ergänzte der Glatzkopf.


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit hatte der Rocker ein Messer gezückt; die Spitze schwebte dicht vor ihrer Nase. »Ich werde mich an den Felsen umschauen, wo ich dich aufgelesen habe. Sollte ich deine Tasche finden und feststellen, dass du mich angelogen hast, mache ich dich kalt.«


  Jenny schluckte. »Mir ist doch schon kalt«, murmelte sie. Er grinste, verstaute die Waffe wieder irgendwo an seinem Körper, schnappte sich einen Umhang und eine Fackel, die er am Lagerfeuer entzündete, und marschierte los.


  Bevor er sie aus Enttäuschung abstechen würde, musste es ihr gelingen, an den Dolch zu kommen. Die Sorge, dass es vielleicht nicht genügte, ihn zu berühren, um in die Zukunft zu reisen, sollte sie dringend ausblenden, sonst würde sie verrückt vor Angst. Zunächst musste sie in ihre Kleider zurück – nackt war sie nicht imstande zu handeln. Da die beiden verbliebenen Männer sie wieder mit Missachtung straften, konnte sie unbemerkt die nächste Umgebung abtasten. Sie fand weitere Felle, eine Satteltasche mit einer Art Feldflasche darin, eine zusammengerollte Pferdedecke. Dahinter lagen noch ein paar Taschen, Decken und etwas, das ein Umhang sein mochte. Wenigstens den wollte sie, den vermuteten Flöhen darin zum Trotz, an sich bringen.


  Langsam schob sie sich näher heran. Sie musste halb unter dem Pelz hervorschlüpfen, um sich danach zu recken. Wenn die Kerle jetzt bloß nicht …


  »Ich hab sie!«


  Der Blonde warf den Kopf herum, sah sie – seine Augen wurden gefährlich schmal –, und sie verbarg sich hastig unter dem Pelz. Ihr Gesicht glühte vor Scham, da er ihren nackten Busen gesehen haben musste. Mist!


  Der Pelz wurde ein Stück heruntergezerrt. Dicht vor ihren Augen baumelte ihre Tasche. Sie wollte danach greifen, doch der Rocker riss sie zurück.


  »So, dann wollen wir mal nachsehen.« Seine riesige, behaarte Pfote langte hinein, und ihr war, als befingere er sie selbst, einfach schrecklich! »Klimpern tut schon mal nichts. Was ist das? Komisches Zeug.«


  Auf der Handfläche rollte er einen Tampon, ein uraltes Minzbonbon und einen Lippenpflegestift. Achtlos warf er alles beiseite und griff noch einmal hinein. Diesmal förderte er ihr Portemonnaie zutage. Tausend Jahre konnten nicht verhindern, dass er das Behältnis sofort als Geldbörse erkannte. Er zog ihre Karten und die Banknoten im Wert von vierhundertachtzig Pfund heraus und schrie: »Kein Geld, wusste ich’s doch, dass du uns betrügen willst!« Er hob die Hand, um sie zu schlagen.


  Jenny duckte sich und rief: »Da, wo ich herkomme, ist das Geld.« Verdammt viel sogar – ihr Budget für einen ganzen Monat!


  »Zeig mal her, Ralli.«


  Der Typ namens Ralli raffte die Scheine auf und gab sie seinem Anführer; der betrachtete interessiert die bunten Porträts bedeutender britischer Persönlichkeiten.


  »Wer sind die und wo ist das her?«


  Jenny schwieg, da sie nicht wusste, wie sie all das in ein paar Sätzen beantworten sollte.


  Er gab sich selbst eine Erklärung: »Bestimmt sind es christliche Heilige, und Mönche haben diese Bilder gefertigt.« Hin und her drehte er sie, als überlege er, ob es sich lohnte, sie ins heimische Sammelalbum zu stecken. Dann zerknüllte er alles und warf es ins Feuer. Jenny stockte der Atem. Dass sie nicht in Ohnmacht fiel, verdankte sie einzig der Erkenntnis, dass sie ein Ticket ins Jahr 2015 dafür ohnehin nicht hätte kaufen können.


  »Keine Münzen?«


  »Nein, Herr.«


  Nein. Jenny warf die kleinen Münzen ganz altmodisch in eine Sparbüchse, und die letzte größere hatte sie in der Museumscafeteria ausgegeben.


  »Hier ist noch mehr Zeug drin«, sagte Ralli, und als sein Anführer nach der Tasche winkte, warf er sie ihm zielsicher in die Arme. Mr. Zwei-Yard fand noch ihren Schlüsselbund, ein Taschentuchpäckchen, einen Mascara, jede Menge Krümel – und den Dolch.


  Er hielt ihn ans Licht. »Die Klinge hat etwas Rost angesetzt. Aber der Griff ist eine schöne alte Arbeit. Ich denke, ich behalte ihn.« Bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte er ihn sich in den Gürtel gesteckt und langte wieder in die Tiefen ihrer Tasche. »Und was ist das?« Er hielt ihr Mobiltelefon in die Höhe.


  »Geben Sie mir den Dolch!«


  Seine hochgezogene Braue schien zu sagen, dass sie sich gefälligst eines anderen Tons zu befleißigen habe. »Und – was – ist – das?«


  »Ein Smartphone. Darf ich wenigstens das bitte haben?« Statt ihre Stimme freundlich flöten zu lassen, zitterte sie vor Wut.


  »Ein Sma … Nie gehört.« Aber tatsächlich, er kam zu ihr und gab es ihr. »Ist das ein Kultgegenstand?«


  »Äh …« Einer Statistik zufolge guckte jeder Mensch alle zehn Minuten auf sein Mobiltelefon. Jenny nutzte es viel seltener, doch ein Ja wäre wohl die richtige Antwort.


  »Ein Zauberartefakt?«, hakte er nach.


  »Nein.«


  Die Kerle in den Romanen fragen immer, ob das Zauberei ist, hatte Angie erklärt. Und weißt du, was passiert, wenn die Heldin ihr Mobiltelefon einschaltet? Kein Netz!


  Das war auch hier zu befürchten, trotzdem berührte sie den dunklen Bildschirm.


  Mit einem gekeuchten Aufschrei schlug der Kerl ihr das Smartphone aus der Hand. »Das soll kein Zauber sein? Es leuchtet!«


  O nein! Sie raffte das kostbare Stück auf. Kaputt war es nicht – aber was für ein dicker Kratzer auf der Oberfläche! Idiot! Doch seine beeindruckende Gestalt und sein finsterer Blick ließen sie ihre Beschwerde hinunterschlucken. Irgendwo in ihrem Kopf meldete sich eine Stimme, die der Meinung war, dass sie die Sache mit der Zeitreise offenbar noch nicht ganz begriffen hatte, da sie sich über einen Kratzer ärgerte.


  »Gib das wieder her.« Er streckte die Hand aus.


  »Ich denke nicht daran. Es gehört mir.«


  »Gib – es – her! Sonst lege ich dich übers Knie.«


  Ihr Herz pochte wie wild vor Furcht. Also gut. Rasch schaltete sie es ab, bevor sie es aushändigte. Hoffentlich warf er es nicht wie das Geld ins Feuer.


  Er drehte es hin und her. »Wieso ist das Ding jetzt schwarz? Wo ist das Licht?«


  »Da hat wohl einer die Kerze ausgeblasen«, sagte sie spitz. »So, darf ich es jetzt bitte wiederhaben?«


  Stirnrunzelnd betrachtete er die Rückseite. Die war ihr etwas peinlich, sogar in dieser Situation. Angies jüngere Schwester Mary hatte ihr die mit Swarovski-Steinen verzierte Hello-Kitty-Hülle zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt. Da musst du jetzt durch, hatte Angie grinsend gesagt, sonst ist sie traurig.


  »Ich behalte das erst einmal.« Auch das Smartphone schob er in den Gürtel. »Gefährlich scheint es ja jetzt nicht mehr zu sein.«


  Eine Elster, die auf Glitzerkram stand, war er also auch noch. Sehnsüchtig starrte sie auf das Smartphone. Hoffentlich verlor er es nicht! Ist doch egal, dachte sie dann, es nützt mir ja nichts.


  Er kehrte ans Feuer zu seinen Freunden zurück, ließ sich im Schneidersitz nieder und trank sein Bier. Und sie verstaute wieder ihren Arm unter dem Pelz und kauerte sich zusammen.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Jenny. Vielleicht fand sie ihn nicht mehr gar so grässlich, wenn sie sich vergegenwärtigte, dass sogar er einmal ein kleiner Junge auf dem Arm einer Mutter gewesen war. Allerdings hatte er bestimmt einen anschaulich klingenden Beinamen. Blutaxt oder ähnlich martialisch.


  »Ich bin Fannar Fangrisson. Man nennt mich Fannar Schönhaar.«


  »Oh, wie … nett.«


  »Nett?«, fauchte er. »Was ist daran nett?«


  »Nichts«, beeilte sie sich zu versichern. Ganz bestimmt benannte man nur die allerschlimmsten Krieger nach ihrem Haar.


  Stirnrunzelnd fuhr er fort, ins Feuer zu starren. So konnte sie unauffällig und ausgiebig seine Haare betrachten. Nun, bewundern traf es eher. Gegen diese Pracht nahmen sich Matties Rastalocken geradezu bescheiden aus. Sie waren lang, dicht, glänzend, von kräftigem Blond und mit einem rötlichen Schimmer, den das Feuer zum Leuchten brachte. Wundervoll. Von jeder Schläfe hingen zwei schmale Zöpfe, die mit silbernen Perlen und Hülsen geschmückt waren. Eine ungewöhnliche Frisur für einen Mann seiner Statur, und doch unterstrich sie seine Männlichkeit ganz außerordentlich.


  Schönhaar, dieser Name kam ihr bekannt vor. Angie hatte ja einige dieser Wikingerromane gelesen und ihr im Lauf der Zeit ein bisschen daraus erzählt. Sicherlich waren das keine allzu verlässlichen Quellen. Aber Harald Schönhaar, war das nicht ein norwegischer König gewesen? Sie hätte besser zuhören sollen. Oder diese Romane lesen. Oder gleich Wikipedia rauf und runter, wenn ich gewusst hätte, was mit mir passiert, dachte sie säuerlich.


  »Sind Sie zufällig mit Harald Schönhaar verwandt?«


  »Wer soll das sein?«


  »Ein norwegischer König.«


  Er lachte. Genau so, wie man sich vorstellte, dass ein Wikinger lachte. Rau und laut. »Was hab ich mit dem Pack in Norwegen zu schaffen?«


  »Ihr seid keine Norweger?« In ihrer Vorstellung waren sämtliche Wikinger Norweger. Wieso eigentlich? Angie hatte einmal erwähnt, dass die Helden sämtlicher Wikingerromane Norweger seien. Die sind anscheinend irgendwie sympathischer, hatte sie gemeint. Wegen Morten Harket, nehm ich an. Du weißt schon, der Schöne von A-ha.


  »Wir sind Dänen«, sagte er.


  Dänen.


  Das sind in den Romanen immer die Bösen, hatte Angie gesagt.


  3.


  Was machen wir mit ihr, Herr? Als Lagergefährtin taugt sie sicher, aber wie wollen wir das regeln? Du als unser Anführer nimmst sie zuerst, und dann sind wir an der Reihe?«


  »Ich wäre damit einverstanden«, sagte der Glatzkopf schnell. Der hieß Hauknefr, wie Jenny inzwischen herausgehört hatte.


  »Was meinst du, Herr?«


  »Sag schon, Herr.«


  Ihr klingelten die Ohren. Sie hatte sich nicht verhört, nein. Vielleicht sollte sie die Sache mit dem Traum noch einmal überdenken. Daheim im gemütlichen Bett aufzuwachen, klang einfach zu verheißungsvoll.


  Fannar Schönhaar stemmte sich hoch und begann mit dem Stiefel Sand über die Feuerstelle zu schaufeln. Mittlerweile dämmerte ein grauer Morgen über der Horizontlinie eines Meeres. War es die Nordsee? Das Kattegat?


  Allen Ernstes schien er über den Vorschlag seiner Leute nachzusinnen. Dieser Mistkerl! Sie würde ihm die Augen auskratzen und Schlimmeres antun, wenn er es wagte … »Nein«, sagte er schließlich, und sie atmete erleichtert aus. »Wir verkaufen sie in Jorvik auf dem Sklavenmarkt und teilen den Erlös durch drei.«


  »Und wenn sich Atticus beschwert?«, wollte Ralli wissen.


  »Mit dem einigen wir uns schon, sollte er wirklich Wind davon bekommen. Schließlich war er dumm genug, sie entkommen zu lassen. Einverstanden?«


  Sie glaubte nicht, dass er die Zustimmung seiner Gefolgsleute benötigte. Für nichts, vermutlich; er war der geborene Anführer. Sie nickten artig, und in ihren eisgrauen Augen glitzerte Habgier.


  »Ich bin aber nicht einverstanden!«, rief sie. »Sie müssen mich zu einem Hafen bringen und dort auf ein Schiff!« Noch während sie es aussprach, erstarb ihr die Stimme. Selbst wenn dieser Mann plötzlich sagte Natürlich, wie konnte ich vergessen, Ihre Meinung einzuholen? Bitte, Sie können gehen, dann würde sie in einem Wikingerhafen überhaupt nicht weiterwissen. Sie war in der falschen Zeit, um irgendetwas selbst tun zu können.


  »Die Frau wird einen guten Preis bringen. Auch wenn ihr Dänisch etwas merkwürdig klingt.« Fannar Schönhaar interessierte sich augenscheinlich nicht für ihre Meinung.


  »Von meinem Anteil kann ich mein Haus reparieren und Hildrun ein schönes Kleid kaufen«, warf Hauknefr eifrig ein.


  »Ich werde das Geld lieber versaufen«, verkündete Ralli. »Und du, Herr? Was machst du?«


  Der war dazu übergegangen, in seinen Satteltaschen zu graben. Er förderte ein paar Stoffknäuel zutage, die er Jenny hinwarf. »Zieh das an.« Dann verkündete er: »Ich werde mir ein neues Schwert kaufen. Mein altes hat während der letzten Jahre entschieden zu viel aushalten müssen. Jetzt aber los, Männer, bevor wir hier festfrieren!«


  Alle erfasste Geschäftigkeit, und Jenny begriff, dass sie eiligst in diese Sachen kommen musste, denn gleich würde man ihr den schützenden Pelz wegnehmen. Es waren ein wollenes Beinkleid und eine Tunika, viel zu weit und kratzig. Kaum hatte sie das braune Oberteil über die Hüfte gezerrt – es reichte ihr bis zu den Kniekehlen –, raffte Ralli den Pelz an sich und rollte ihn zusammen.


  »Wo sind meine eigenen Sachen?«, fragte Jenny.


  »Das dünne Zeug?« Fannar zuckte die mächtigen Schultern. »Das liegt hier irgendwo. Und du brauchst es nicht«, sagte er, als sie Anstalten machte, es zu suchen. »Darin bist du nach einem Tag steif gefroren. Hier, wickel dir die Füße ein. Passende Schuhe haben wir leider nicht.«


  Er gab ihr eine paar sauber aufgerollte Binden, die entfernt an Mullbinden erinnerten. Hastig begann sie ihre Füße damit einzuwickeln.


  »Du hast das noch nie gemacht«, konstatierte Fannar. Er ging vor ihr in die Knie und hob kurzerhand einen ihrer Füße an, sodass sie auf den Po sackte. Ein Zittern durchlief sie, als sie seine Hand an ihrer nackten Haut spürte. Aber er war erstaunlich sanft. Routiniert versorgte er sie, und bevor sie es recht begriff, hatte er sie schon hochgehoben und in Richtung der Pferde geführt. »Rauf mit dir auf den Braunen! Aber das kannst du wahrscheinlich auch nicht, oder?«


  Ihr traten Tränen in die Augen. All das war so erniedrigend! Sie war hilflos wie ein Baby. Also legte der Wikinger seine Hände um ihre Taille und hob sie hoch. Sie warf ein Bein über die Kruppe und suchte auf dem Sattel Halt. Fannar schwang sich hinter sie, ergriff mit einer Hand die Zügel und hielt sie mit der anderen fest. Unter diesem unerwünschten Kontakt zogen sich ihre Bauchmuskeln zusammen. Doch gleich, wie sie sich hielt, sie konnte nicht verhindern, dass er sie an sich drückte.


  Er raunte etwas in ihr Ohr, das klang wie »alles in Ordnung mit dir?«. Aber da hatte sie sich bestimmt verhört; so freundlich war er nicht. Doch er hielt sie sicher. Sie beschloss, sich fürs Erste daran zu gewöhnen, dass ihr dieser attraktive Mann jetzt so nah war. Hoffentlich dauerte der Ritt nicht lange.


  Jenny wusste, dass Norwegens Küste geprägt war von steil abfallenden Felsen und Meereseinschnitten, den Fjorden. Die dänische Küste hingegen schien zumindest an diesem Abschnitt aus eher flachen Sand- und Kiesstränden mit dichtem Schilfbewuchs zu bestehen, manchmal einem steinigen Ufer mit großen, rundgeschliffenen Brocken. Auf der Grasnarbe der niedrigen Böschung ritten die Männer dahin, linkerhand flankiert von einem Wald. Vor etwa einer halben Stunde waren sie aufgebrochen, doch Jenny fühlte sich, als würde sie seit einem halben Tag durchgeschüttelt. Mindestens. Ihr taten der Hintern und alle Knochen weh. Noch nie war sie geritten; bestenfalls hatte sie als Kind einige Male auf einem Pony gesessen. Wie lange sollte das so gehen? Keine Behausung war zu sehen – leider auch keine asphaltierte Straße. Natürlich nicht.


  Fannar zügelte sein Pferd. »Dort, unser Lager«, er deutete voraus. Ein Lager? Jenny sah rein gar nichts. Doch, da, ein Männerkopf erhob sich über dem Schilf, dann ein zweiter, ein dritter. Allesamt mit Bärten und zotteligem Haar. Noch einer. Noch einer! Eine ganze Mannschaft solcher Kerle? Entsetzen erfasste sie. Drei Wikinger waren schlimm genug, doch eine ganze Horde? Alles in ihr sehnte sich danach, fortzukommen. Noch während sie darüber nachdachte, wie sie von diesem Tier herunterkommen sollte, rutschte sie seitlich hinab und fand sich im sandigen Gras wieder. Sie rappelte sich auf die Füße und begann zu laufen.


  Keine drei Yards weit kam sie.


  Wie eine Wand erhob sich vor ihr sein Pferd. Mit aufreizender Lässigkeit beugte er sich herab, um nach ihr zu greifen. Plötzlich war der Griff des Dolches, den er sich in den Gürtel geschoben hatte, in unmittelbarer Reichweite. Ihre Hand schoss hoch, wollte ihn packen.


  »Nicht, du verletzt dich nur«, Fannar wischte ihre Hand beiseite. »Komm schon, Frau, lauf nicht weg, du …«


  »Lassen Sie mich gehen! Mistkerl!« Mit aller Kraft und aller Wut schlug sie nach seinem Arm.


  »Wo willst du denn hin? Hier ist nichts als Wildnis. Bei Odins Auge, jetzt halt endlich still!«


  Mit beiden Händen versuchte er sie zu fassen; das Pferd tänzelte unruhig und versetzte ihr einen Stoß. Rücklings taumelte sie die Böschung hinunter und stürzte. Die Welt kippte, Gras rauschte um ihren Kopf. Ein scharfer Schmerz, eine Explosion von Farben, die Schwärze wichen. Erleichtert dachte sie, dass dieser Traum, wenn es – hoffentlich! – doch einer war, jetzt endlich, endlich zu Ende sein würde. Und dann verschluckte sie wieder die Schwärze.


  Unter ihr Rumpeln und Schaukeln. Über ihr ein steingrauer Himmel. Ein Tropfen zerplatzte auf ihrer Stirn. Der Himmel verdunkelte sich, als eine Hand über ihrem Kopf erschien und eine Decke bis über ihre Nase zog. Sie hob den Kopf und begriff, dass sie auf einem Maultierkarren lag. Fannar Schönhaar ging neben dem Karren her; eine Hand hielt sein Pferd am Zügel. Sein Mund verzog sich langsam zu einem Grinsen. Bei jedem anderen Mann hätte sie es spitzbübisch genannt. Bei ihm … nun ja.


  »Nur ein Schauer, der hört gleich wieder auf«, sagte er durchaus nicht unfreundlich.


  Angesichts der unumstößlichen Tatsache, sich in der Wikingerzeit und der Gewalt von Barbaren zu befinden, wäre ihr auch ein Wolkenbruch egal gewesen.


  »Der Winter will dieses Jahr unbedingt spät enden«, brummte er. »Voriges Jahr sah man zu dieser Zeit schon die Knospen an den Bäumen.«


  Ihr tat der Kopf fürchterlich weh. Als hätte sich ein kleiner nordischer Schmied dort eingenistet und schlüge unablässig auf seinen Amboss. Übel war ihr zudem. Mit einiger Anstrengung erinnerte sie sich, einen Fluchtversuch unternommen zu haben. Dann war sie auf den Hinterkopf gefallen. Hoffentlich war es nur eine leichte Gehirnerschütterung. Mühsam hob sie die Hand und tastete sich durch die strähnigen Haare.


  »Du hast nur eine Beule, die ein bisschen geblutet hat. Mach dir keine Sorgen, Frau.«


  »Sorgen?«, krächzte sie. »Wieso sollte ich denn Sorgen haben? Wo fahren wir hin? Ich will nicht in Dänemark bleiben …«


  Sie wollte … was wollte sie? An einen warmen Ort ohne Geschaukel und Kopfschmerzen, wo sie sich erholen und nachdenken konnte. Und schlafen. Eine Woche würde fürs Erste reichen.


  »Du bist doch nicht in Dänemark! Wir sind gleich in Jorvik.«


  »Jorvik …?«


  »Sagt dir das nichts?«


  Zumindest nicht auf Anhieb.


  »Du kommst von weit her, was? Jorvik ist die Hauptstadt des Königreichs Jorvik, und das gehört zum Danelag. Das wird dir ja wohl etwas sagen.«


  »Ich fürchte, nein.«


  Er seufzte. »Das ist das Gebiet, das von Dänen erobert und dauerhaft besiedelt wurde. Vorher war es ein Teil Northumbriens, Ostangliens und Merciens.«


  Das waren im Frühmittelalter angelsächsische Königreiche, und jetzt glaubte sie auch zu wissen, dass es sich bei Jorvik um York handelte. »Ich bin in England?«, hauchte sie. »In Yorkshire?« Im gleichen Augenblick riss die Wolkendecke über ihr auf und ließ einen Sonnenstrahl hindurch. Es schien ihr wie ein göttliches Zeichen zu sein: Alles wird gut.


  Es war alles andere als leicht, in einem solch pochenden Schädel nach Geschichtskenntnissen zu kramen. Dieser Schulstoff war ja auch ewig her. »Welches Jahr haben wir?«


  »Welches Jahr? Mit der christlichen Zeitzählung kenne ich mich nicht aus.«


  »Hm. Wie heißt der König von Jorvik?« Sie glaubte jedoch nicht, dass ihr diese Information weiterhalf.


  »Guthrum. Ah, nein, ich vergaß!« Fannar schlug mit der flachen Hand auf den Wagenboden, und Jennys Kopf machte gleichzeitig mit den Brettern unter ihr einen schmerzhaften Satz. »Seit sich der Idiot vor ein paar Wochen hat taufen lassen, nur weil König Alfred es verlangte, heißt er Aethelstan.«


  »Herr«, auf der anderen Seite des Wagens erschien das Gesicht eines jungen, recht hübschen Mannes. Er besaß feuerrote Haare. »Du solltest sie in Ruhe lassen. Sie ist verletzt.«


  »Sie lässt doch mich nicht in Ruhe«, brummte Fannar. »Da will man freundlich sein …« Er schwang sich auf sein Pferd und lenkte es voraus, an die Spitze des Zuges.


  »Schlaf weiter, wenn du kannst«, sagte der Rothaarige.


  Schlafen? Jenny schloss die Augen. Wie sollte man schlafen, wenn man soeben festgestellt hatte, dass man sich in einer Zeit befand, in der Alfred der Große lebte?


  Jenny musste sich mehrmals übergeben, während sie auf der Seite liegend eine Wegstrecke von vielleicht fünf Meilen zurücklegte. Ab und zu sah sie ein Gehöft und Menschen, die unförmige Hosen und darüber Tuniken oder Lederzeug trugen, und die meisten hatten die Beine zum Schutz gegen die Kälte mit Binden umwickelt. Nichts, einfach gar nichts war zu sehen, das ihr bewies, vielleicht doch einem Irrtum aufzusitzen. Kein Telegrafenmast, keine Stromleitung, kein Straßenschild. Geschweige denn ein Auto, dem plötzlich der Regisseur dieses Historienfilms entstieg. Die Möglichkeit, dass alles nur inszeniert war, hatte sie inzwischen hundertmal erwogen und verworfen. Nein, sie befand sich im frühen Mittelalter, immerhin in England, und musste sich allmählich dem Gedanken widmen, dass Fannar Schönhaar vorhatte, sie als Sklavin zu verkaufen.


  Wenn das geschah, käme sie nie mehr an den Dolch heran.


  Was der Stadt an Autolärm fehlte, machte das Geschrei all der Krieger, Bauern und Händler wett, die sich vor dem bewachten Stadttor Jorviks drängelten. Ziegen und Gänse keckerten, Hunde bellten aufgeregt. Jenny dachte, dass es ewig dauern würde, durch dieses Nadelöhr zu kommen. Doch Mr. Schönhaar hoch zu Ross machten alle Platz. Hinter der Stadtbefestigung, einer Palisade aus angespitzten Baumstämmen, verloren sich die Leute. Es roch nicht so schlimm, wie Jenny befürchtet hatte. Niedrige Häuser mit Reetdächern oder solchen, auf denen ganze Wiesen wuchsen, schmiegten sich aneinander, und alle waren an den Giebeln oder über den Türstürzen mit Schilden oder Bannern gekennzeichnet. Es gab sogar schmale Gemüsebeete neben den Eingängen, und Schweine liefen frei herum. Auf Ständern trockneten Fische und gegerbte Felle. Ist nicht gerade das Auenland, dachte Jenny, aber gar nicht so unhübsch. Wahrscheinlich sah es in den Hinterhöfen viel schauriger aus.


  Es gab auch größere Gebäude, ihrerseits mit Palisaden geschützt. Und eine Kirche – auch sie bewehrt. Und einen großen Platz mit einem Gemüsemarkt. Das allgegenwärtige Geschnatter wurde leiser, als Mönche im Gänsemarsch aus einer Gasse kamen und der Kirche zustrebten. Fannar hielt seinen Zug an, bis sie vorüber waren, doch seiner finsteren Miene nach zu urteilen, hätte er die Prozession viel lieber gesprengt. Rasch überlegte Jenny, ob es sinnvoll wäre, vom Wagen zu springen und die Mönche um Hilfe zu bitten. Laut Angie waren Mönche in Romanen entweder streng und garstig oder weltoffen und hilfsbereit. Im Verhältnis zwanzig zu eins.


  Lieber nicht.


  Es ging durch eine schmale Gasse, die in einen weiteren kleinen Platz mündete.


  »Wir sind da.« Fannar verabschiedete sich mit rauem Schulterklopfen von seinen Kumpanen. Auf der anderen Seite des Platzes erhob sich die nächste Palisade mitsamt Tor; dahinter sah man die Giebel einiger Häuser. Wie bei den anderen Toren gab es auch hier ein Türmchen, auf dem ein Mann Wache schob. Er deutete auf Fannar, rief etwas hinunter, und kurz darauf schwang das Tor auf. Sie gelangten in einen Hof, der wiederum von einer Palisade begrenzt war. Die Dänen und insbesondere Mr. Schönhaar schienen sehr bedacht auf die Sicherheit der Menschen, die hier wohnten.


  Aus dem zweiten Tor kamen einige Männer gelaufen, luden den Wagen ab und versorgten die Reittiere. Mit ihren dunklen Haaren und eher schmächtigen Körpern wirkten sie alles andere als nordmännisch. Waren das etwa Sklaven? Angelsächsische Sklaven? Zwei Kinder kamen herausgestürmt, ein vielleicht zehnjähriger Junge und ein kleines Mädchen, das auf dicken Beinchen hinterdreinwackelte. Der Junge empfing von Fannar ein Schulterklopfen, das ihn in die Knie zu zwingen drohte, doch er lachte glücklich. Das hellbezopfte Mädchen plumpste vor Fannar auf die Knie.


  »Ho, Maeva, wenn du eines Tages auch den Männern so stürmisch nachrennst, wirst du den Besten kriegen.« Mit einer Hand fasste er sie unter der Achsel und schleuderte sie in hohem Bogen auf seine Schulter. Es konnte einem Angst und Bange um das Kind werden, doch es krähte vor Freude. Wahrscheinlich war es zielführend, den Menschen von klein auf beizubringen, dass sie in einer rauen Gesellschaft lebten.


  Als eine Frau kam, setzte er das Mädchen ab. Er schob die Kinder beiseite, wie um Platz für eine stürmische Begrüßung zu haben. Zu voller Größe aufgerichtet, erwartete er sie.


  »Fannar!«


  Sie blieb vor ihm stehen, starrte ihn an – und drosch ihm die Hand ins Gesicht. So fest, dass dieser Hüne von Mann zurücktaumelte.


  »Kaldrád!«, stöhnte er, sich Wange und Kinn reibend, während er die Augen rollte. »Wie oft hab ich dir gesagt, nicht so fest! Verdammt, tut das weh!«


  So geht das also auch, dachte Jenny verblüfft.


  »Ist sie seine Frau?«, fragte sie leise und auf Englisch einen der Angelsachsen, der gerade ein Pelzbündel vom Wagen hob. Er schien sie nicht zu verstehen, und ihr nach wie vor pochender Kopf begriff nicht, wo das Problem lag. Dann fiel ihr ein, dass tausend Jahre zwischen ihrem und seinem Englisch lagen. Kurios, dass sie als Engländerin die Dänen verstand, nicht jedoch den eigenen Landsmann. Sie wechselte ins Nordische.


  »Nein. Die Herrin Kaldrád ist seine Schwester; die Kinder sind ihre. Seine Frau ist tot.«


  Oh. »Und worüber ärgert sie sich?«


  Die Antwort gab Kaldrád selbst: »Immer muss ich mich ängstigen, dass nur noch dein Leichnam heimkehrt! Wenn du das Kämpfen doch endlich lassen würdest! Wie lange willst du deine Familie noch hinhalten, Fannar?«


  Jenny sah kaum mehr als seinen Rücken, doch seine Antwort verriet, dass er warm lächelte. »Kaldrád, meine Gute, es war mein letzter Kampf. Ich habe Boas und seine Söhne endlich getötet. Yldís und Birke sind gerächt. Jetzt habe ich Frieden.«


  Auf Kaldráds hübschen Zügen breitete sich Unglauben, dann ein Strahlen aus. »Habt ihr gehört, Kinder? Die Blutfehde ist beendet! Onkel Fannar wird bei uns bleiben.«


  Onkel Fannar. Das klang so gemütlich und ganz und gar nicht nach ihm. Der Junge stieß ein begeistertes Heulen aus; das Mädchen stimmte ein, hörbar bemüht, den großen Bruder nachzuahmen.


  »Ein paar Jahre Ruhe tun mir gut«, Fannar legte einen Arm auf die Schultern des Jungen. »Und dann, Knut, bist du alt genug, dass ich dir ein Stück von der Welt zeigen kann. Gleich morgen fangen wir mit deinem Schwertkampfunterricht an. Es wird Zeit, dass du lernst, eine Waffe zu führen, und ich darf ja jetzt nicht einrosten wie ein altes Kettenhemd.«


  Der Jubel des Jungen war ohrenbetäubend.


  Fannar gab ihm einen freundlichen Schubser und kehrte zum Wagen zurück. Jenny hatte gehofft, die rührige Familienszene würde sich ein Weilchen hinziehen, damit sie etwas Aufschub bekam. Aber es half ja nichts. Sie setzte sich auf; sofort begann sich alles um sie zu drehen. Gottlob hatte ihr Magen längst alles hergegeben. Die Handtasche an sich gedrückt, hauchte sie erschöpft: »Ich kann nicht laufen.«


  »Musst du auch nicht.« Er hob sie auf die Arme und trug sie behutsam zum Tor. Jetzt erst bemerkte sie einen Graben vor der zweiten Palisade. In zwei Yards Tiefe waren etliche angespitzte Pfähle aufgepflanzt. Hastig schloss Jenny die Augen, als er mit ihr über ein schmales, federndes Brett schritt.


  »Hast du etwa Angst?«, schwebte Mr. Schönhaars dunkle Stimme an ihrem Ohr. Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie die Kinder völlig sorglos über das Brett tollen.


  »Ach wo.« Dieser Abgrund war wahrscheinlich nur der Beginn einer Kette von Gefahren. Eine Gehirnerschütterung hatte sie schon, und wenn sie in ihre Zeit zurückkehrte, wahrscheinlich noch ein paar Blessuren mehr. Oder ein paar Glieder weniger, dachte sie erschrocken, als aus dem größten der Häuser ein alter Mann auf nur einem Bein heraushumpelte. Als Gehhilfe nutzte er lediglich einen langen Ast ohne Griff.


  »Fannar! Was bringst du denn da? Ist die für mich?« In die von tiefen Falten umrahmten Augen trat ein gieriges Glitzern. Er besaß einen ellenlangen Bart, den er in drei Zöpfe geteilt hatte.


  »Für dich habe ich warme Pelze, damit sie dir die alten Knochen wärmen, Olgeir.«


  »Wie heißt sie, wie heißt sie?« Der Junge zerrte an Fannars Ärmel.


  »Jenny.«


  »Ist das ein fränkischer Name?«, wollte die Frau namens Kaldrád wissen.


  »Bist du eine Westfränkin?« Fragend blickte Fannar auf Jenny herab, und seine Brauen waren belustigt erhoben.


  »Ich bin Engländerin!«


  »Du meinst, eine Angelsächsin? Du siehst aber gar nicht so aus«, bemerkte der Junge. »Du lügst uns an.«


  Jenny ignorierte die Anschuldigung des Bengels und sah sich um. Der Hof war schmal und lang und von aneinandergereihten, niedrigen Häusern mit Reetdächern gesäumt. Die Angelsachsen führten Fannars Pferd und das Maultier hinüber zu einem Stall. Der Stallgeruch erinnerte Jenny an schöne Sommertage bei ihrer Tante in Kent; sie besaß ein Cottage neben einem Gestüt, und die kleine Jenny hatte körbeweise Äpfel und Möhren an der Koppel verfüttert. Wenigstens dieser Geruch hatte sich während all der Jahrhunderte nicht verändert.


  Die sich kreuzenden Balkenenden der Häuser waren wie Drachenköpfe geformt, ähnlich dem Bugsteven des Wikingerschiffs. Auf dem Giebelkreuz des größten Hauses war etwas befestigt, das einen Wolfskopf darstellte, offenbar ein über ein Holzstück gezogenes Fell mitsamt Ohren. Ein scheußliches Ding. Die Wärme der Herdfeuer hatte den Schnee auf den Dächern schmelzen lassen, und den schmutzigen Schneematsch hatte man zwischen die Häuser gekehrt. Ein paar dichtbepelzte Hunde kamen herangeprescht und tollten fröhlich um die Familie. Auf Fannars Armen schwebte Jenny durch die offenstehende Tür des Haupthauses, die zusätzlich ein dicker Wollvorhang schützte, hinein in eine warme Behausung. Brennende Kerzen auf einem Wagenrad, das an Ketten von den Dachbalken hing, verbreiteten goldenes Licht. Er legte sie auf einer Art Bett ab, das eine Seitenwand zur Gänze einnahm. Schmaler als handelsübliche Doppelbetten, dafür viel länger und mit weichen Pelzen übersät.


  »So, geschafft.« Er klopfte ihr gegen die Wange, was wohl eine aufmunternde Geste sein sollte, aber dabei fuhr ein stechender Schmerz durch ihren malträtierten Kopf. Grobklotz! Wenigstens war die Unterlage weich. Sofort machte sich Jenny daran, sich unter den Fellen zu verstecken, auch wenn ihr bald der Schweiß aus allen Poren trat. Das große Zimmer war gut beheizt. An einer Wand hingen Felle, an der anderen ein Rundschild über gekreuzten Speeren. Darunter reihten sich Eichentruhen, Stühle, Bänke, und überall, auch auf dem Boden, lagen Pelze und bunte Teppiche. Auf Wandborden standen goldene Teller, Kelche, Kerzenständer. Bestimmt alles Beutegut. Wenn man es schaffte, nicht über die Herkunft dieser Dinge nachzudenken, wirkte die Wikingerbehausung überraschend gemütlich.


  Auch Kaldrád war mit Schmuck zweifelhafter Herkunft beladen. Silberketten klirrten, als sie sich über Jenny beugte und ihr sanft eine Strähne aus der Stirn schob. »Wie fühlst du dich?«


  »Es geht, danke.«


  »Du solltest etwas essen.« Sie winkte einem jungen Mädchen, das vor Fannar kniete und begonnen hatte, die Verschnürung seiner Stiefel zu lösen. »Geh in die Küche und hole von der Suppe!«


  »Ja, Herrin.« Das Mädchen, vielleicht fünfzehn Jahre, wirkte scheu.


  »Ist – ist sie eine Sklavin?«, fragte Jenny beklommen.


  Die Hausherrin nickte. »Hab sie vor drei Jahren gekauft.«


  Armes Ding. Hätte es mich nicht wenigstens in eine schönere Zeit verschlagen können?, seufzte Jenny innerlich. Vielleicht an den Hof Henrys VIII. Aber der köpfte ja gerne Frauen. Oder in die Regency-Zeit? Allerdings tobten da die Napoleonischen Kriege. Golden Twenties? Ziemlich na dran an den beiden Weltkriegen. Irgendwie wollte ihr jetzt kein wirklich schöner Geschichtsabschnitt einfallen.


  Die Sklavin brachte eine Schale und ein Stück Schwarzbrot. Auf den Ellbogen gestützt und von der Hausherrin neugierig beäugt, begann Jenny zu löffeln. Die Gemüsesuppe schmeckte etwas fade. Entweder hatte man es im Mittelalter nicht so mit den Gewürzen – wenn sie es richtig im Kopf hatte, waren einige zu dieser Zeit ja auch sehr kostbar – oder ihre Geschmacksnerven waren von zu viel Industriekost verdorben. Oder ihr ramponierter Magen war schuld. Oh nein! Ihr wurde schon wieder schlecht. Ehe sie sichs versah, hatte sie die trübe Brühe zurück in die Schale befördert.


  »Tschuldigung«, murmelte sie.


  »Bring’s den Schweinen«, Kaldrád gab die Schale der Sklavin. »Möchtest du etwas anderes, Jenny?«


  »Ich würde mir wirklich gerne die Zähne putzen.« Und duschen. Oder noch besser ein Bad nehmen. Aber die Leute im Mittelalter hielten Wasser ja für schädlich, und ein echter Wikinger vermutlich erst recht. Fannars Familie machte zwar keinen schmuddeligen Eindruck; er selbst jedoch schien sich an seinem Reisedreck nicht zu stören. Er hockte auf einer Bank, die Beine vorgestreckt, den Rücken an die Kante des Tisches gelehnt. Scheinbar geduldig sah er zu, wie sie versorgt wurde.


  »Hier.« Kaldrád reichte ihr einen Zweig, ein paar Kräuter und einen Becher Wasser. Jenny bedankte sich und begann mit dem Zweigende die Zähne zu bearbeiten. Derweil beobachtete sie unauffällig Fannar Schönhaar. Er hielt die kleine Maeva auf dem Schoß, die bewundernd zu ihm aufblickte und mit seinen Zöpfen spielte, löffelte zugleich seine Suppe und unterhielt seine Patchworkfamilie mit einer blutigen Geschichte. Kaldrád gesellte sich dazu und legte einen Arm um Knut. Ein paar Minuten später kam auch der einbeinige Olgeir herbeigehumpelt. Nach der Suppe servierte die Sklavin eine riesige Schale mit Hähnchenteilen; dazu gab es trübes Wasser und ein undefinierbares Getränk. Bald glänzten Finger und Münder vor Fett, und alle hatten sichtlich Spaß.


  Jenny kam nicht umhin, an die eigene Familie zu denken. Ihr Dad war kaum mehr als ein Außerirdischer vom Planeten Firma gewesen. Selbst an den Wochenenden hatte er sich in seinem Hausbüro verkrochen. Er war ein Fremder; solch überschäumende Freude hatte er, wenn er von seinen mehrtägigen Dienstreisen heimgekehrt war, nie ausgelöst. Geschwister besaß Jenny nicht, und die von der freudlosen Ehe freudlos gewordene Mutter war nach der Scheidung zu Verwandten nach Manchester gezogen. Da war Jenny vierzehn gewesen, und allzu häufig hatte sie ihre Mutter danach nicht mehr gesehen. Diese hatte ihr die Entscheidung, beim Vater zu bleiben, statt mit ihr umzuziehen, nicht wirklich verziehen. Kein schöner familiärer Hintergrund … ein ungewöhnlicher jedoch auch nicht. Jenny hatte sich darüber nie sonderlich tiefschürfende Gedanken gemacht. Außer dass sie es eines Tages besser machen wollte.


  Sie musste lächeln, als sie sah, dass die kleine Maeva mit sorgfältiger Hingabe die Fettfinger an einem von Fannars Zöpfen abwischte, ohne dass er es bemerkte. Seine große Hand hielt sie im Rücken, während er mit der anderen abwechselnd aß oder hinüber zu seinem Neffen griff, um ihn zu kitzeln und zu necken. Wenn er trank, warf er den Kopf in den Nacken; wenn er lachte, dann freudig und laut, und wenn er seine Zuneigung zeigte, so war sie von rauer Deutlichkeit. Ein Mann, dem die Tünche der Zivilisation, wie Jenny sie kannte, fehlte. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Bewunderte sie das etwa? Kein Grund dazu, dachte sie bissig. Bestimmt wird er das fürstliche Mahl mit Rülpsen und Furzen beschließen.


  »Gut gemacht, mein Junge«, Grandpa Olgeir schlug Fannar auf die Schulter. »Ich bin stolz auf dich! Wir alle sind stolz auf dich.«


  Alle nickten. Fannar hatte soeben seine detailreiche Erzählung damit beendet, dass er berichtete, wie er einem seiner Feinde, der ihn auf Knien um das nackte Leben angefleht hatte, mit einer Streitaxt den Kopf von den Schultern getrennt hatte. Das war offenbar kurz vor Jennys Ankunft geschehen.


  »Fanna! Fanna!« Maeva patschte gegen seine Brust. »Was is’ das?« Sie hatte das Smartphone aus seinem Gürtel gezogen.


  »Oh, nein, nein, meine Kleine, das ist nichts für dich.« Behutsam zog er es ihr aus den fettigen Fingern. Die Hello-Kitty-Hülle hatte sich halb gelöst. Er fummelte sie ab, betrachtete sie noch einmal ausgiebig und gab sie Maeva. »Das da darfst du meinetwegen haben.«


  »Was ist das, Onkel Fannar?«, wollte auch Knut wissen.


  »Ein magischer Gegenstand.« Fannar reichte das hüllenlose Smartphone Kaldrád. »Verwahre ihn an einem sicheren Ort.«


  Kaldrád nahm das vermeintliche magische Artefakt mit spitzen Fingern und einem Gesicht, als würde sie den Tod anfassen, holte von einem Wandbord einen Krug und hob den Deckel. Eine Mehlwolke stob auf, als sie es im Krug versenkte.


  Sie hat soeben mein Mobiltelefon getötet, dachte Jenny seufzend.


  Knuts Augen leuchteten. »Was kann er denn?«


  »Was auch Thors göttlicher Hammer in unseren Händen kann«, sagte Fannar, »nämlich nichts. So, jetzt ist es aber Zeit für euch, schlafen zu gehen. Und für mich, aus diesen Kleidern zu kommen. Kaldrád, bereite mir ein Bad. Und lass schon mal nach dem Sklavenhändler schicken.« Er nickte in Jennys Richtung. »Ich will diese Frau so schnell wie möglich loswerden.«


  4.


  Endlich Ruhe, endlich einmal allein. Er liebte seine Familie. Er liebte auch das Getümmel, das sie verursachte. Doch er brauchte auch diese seltenen Augenblicke, da er für sich sein konnte. Gut, da hinten auf dem Podest hockten Heida und Oddfjörg, die beiden norwegischen Sklavinnen, aber Sklaven zählten so wenig wie der große Esstisch oder der Zuber, aus dem es verheißungsvoll dampfte. Und da Jenny nur eine Sklavin sein würde, zählte sie auch nicht.


  Weshalb meinte er dann ihren Blick im Rücken zu spüren, als er sich das wollene Hemd über den Kopf zog und zu Boden warf? Nach wie vor lag sie, zusammengerollt wie ein Wärme suchendes Kätzchen, auf den breiten Schlafpodesten an der hinteren Wand. Als Sklavin hätte sie sich auf der anderen Seite des großen Raumes aufhalten sollen, am weitesten vom Herdfeuer entfernt. Aber er hatte nicht daran gedacht, als er sie abgelegt hatte. Missmutig presste er die Lippen zusammen. Weshalb hatte er sich diese Last eigentlich aufgebürdet? Wegen der paar Münzen, die sie einbringen würde? Er hatte genug Gold und Silber geraubt, dass es für ein ganzes Leben reichte. Im Boden unter dem Stall hatte er einen Teil vergraben, drei Teile an markanten Landmarken gehortet. Aber sie war jetzt da, und wenn er als Krieger eines gelernt hatte, so war es, dass man über vergangene Fehlentscheidungen nicht haderte, sondern nach vorne blickte und sie korrigierte. Und diese Entscheidung würde er noch heute korrigieren. Je eher, desto besser.


  Er spürte, dass ihr Blick auf seinem Rücken haftete. Sie ist gar nicht da!, versuchte er sich einzureden. Vergiss sie, bei Odins Auge!


  Er löste den Gürtel, schnürte die lederne Hose auf und streifte sie ab. Wie eine Berührung schien ihr Blick jetzt auf seinen Gesäßbacken zu liegen. Dass Heida und Oddfjörg beste Sicht auf sein Gemächt hatten und zweifellos auch ausnutzten, störte ihn dagegen nicht.


  Während er aus den Hosenbeinen stieg, drehte er sich um. Vielleicht half das ja. Er hörte Jennys erschrockenes Einatmen. Tatsächlich, sie warf sich herum und der Wand zu. Braves Mädchen!


  Mit einem genussvollen Aufseufzen stieg er in den Eichenzuber, streckte die Beine aus, soweit es ging, und lehnte sich an.


  Endlich Ruhe.


  Kaldrád hatte ihm einen Hocker in Reichweite gestellt, mit einem Auerochsenhorn gefüllt mit Met darauf. Er hob es aus dem Ständer und trank genussvoll. Mit der freien Hand begann er das seifige Wasser über sich zu schaufeln. Schnell war der festgestampfte Lehmboden um den Zuber herum nass. Kaldrád hatte die fränkischen Teppiche zusammenrollen lassen, damit sie keinen Schaden nahmen. Sie sähe es lieber, wenn er in eines der öffentlichen Schwitzhäuser ging, denn das machte keine Arbeit. Die Kinder hatte sie ins Nachbarhaus zu einer Freundin gebracht, damit er seine Ruhe hatte. Olgeir hatte sich in der zugigen Dachkammer bereits schlafen gelegt. Dort war es ihm nie zu kalt; er sagte stets, sein alter Körper sei unempfindlich gegen alles. Im Sommer schliefen sie manchmal alle dort, nackt wie die Kinder; dann entfernten sie ein paar Wandbretter und ließen sich von einer sanften Brise erfrischen. Leider war der Sommer noch fern.


  Er nippte an seinem Met und dachte an Jennys viel zu dünne und knappe Kleidung. Solche Kleidung hatte er noch nie gesehen. Ihr Rock war ein Fest aus Farben und Mustern. Wenn die hiesigen Frauen bestickte Borten an den Gewändern trugen, war das schon etwas Besonderes. Wo war der Rock eigentlich? Hatte er ihn eingepackt? Vielleicht würde sich Kaldrád darüber freuen. Das nutzlose Oberteil – kaum mehr als ein Stück Stoff an zwei Schulterschnüren – hatte er fortgeworfen. Die Schuhe – Sandalen, wie sie reiche Frauen in südlichen Ländern trugen – müssten noch in seiner Satteltasche stecken. Sie waren fein gearbeitet und weich, sehr weich.


  Wie, bei Thors Donner, war sie allein und völlig unzureichend gekleidet in dieses abgeschiedene Gebiet gelangt?


  Als eine Sklavin, die eine Reise aus einem südlichen Land – und es musste weiter weg als das Frankenreich sein – hinter sich hatte, war sie in einem viel zu guten Allgemeinzustand. Dieser Atticus musste sie ja wie eine Königin behandelt haben. Hatte er sie einfach ausgesetzt? War sie ihm in einem plötzlichen Kampf abhanden gekommen? Aber wo waren die Gegner? Wie er es drehte und wendete, es blieb rätselhaft. Und dabei hatte er ihre eigenartigen Gegenstände noch gar nicht in seine Überlegungen einbezogen.


  Er stellte das geleerte Horn auf den Hocker. Einem Impuls nach hätte er es viel lieber mit einem ärgerlichen Schrei durch den Raum geschleudert. Ich habe mir geschworen, über keine Frau je wieder nachzudenken. Jetzt tue ich es doch! Er beugte sich vor, schaufelte Wasser über die Haare und rieb sich die Kopfhaut. Bilder zuckten auf, wollten ihn quälen: Bilder einer wunderschönen Frau, die hinter dem Zuber kniete und den Liebesdienst, ihm Haare und Rücken zu waschen, an ihm tat. Die mit ihm lachte und tollte, bis sich das durchnässte Kleid an ihre Brüste schmiegte. Dazu ein fröhliches kleines Mädchen, das die Händchen ins Wasser patschte und den Eltern half, ordentlich nass zu werden. Wenn er die Augen schloss und das Wasser durch die Finger rinnen ließ, konnte er Yldís und Birke ganz deutlich vor sich sehen. Ihre hellblauen Augen, die langen, hellblonden Haare, die etwas dunkleren Wimpern, lang und geschwungen, bei beiden gleich. Sommersprossen auf geröteten Wangen. Ein inneres Strahlen, liebende Blicke, liebende Berührungen.


  Hör auf.


  Er hielt still und rieb sich ungelenk mit Daumen und Zeigefinger über die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Es kostete mehrere tiefe Atemzüge, bis die Bilder verschwunden waren, gewaltsam zurückgepresst in die tiefsten Tiefen seiner Seele.


  »Fannar? Alles in Ordnung?«


  Er blinzelte und nickte. »Natürlich.« Seine Stimme klang verdächtig belegt. Kaldrád war herangetreten und füllte sein Horn nach. Dann berührte sie seine Schulter, einen langen innigen Augenblick. Nur sie durfte das; sie war seine Schwester und teilte seine Trauer.


  »Draußen wartet Ulv.«


  »Oh, gut! Schick ihn herein!«


  Sie schritt zur Tür. Als sie sie öffnete, wehte ein Schneeschauer mit herein. Wohlig aufstöhnend warf Ulv seinen Bärenfellumhang ab und trat händereibend näher. Vor dem Zuber verneigte er sich grüßend.


  »Guten Abend, Ulv. Hol dir eine Bank«, Fannar wies zum Esstisch, unter dem die kleinen Sitzbänke und Hocker verstaut waren. »Meine Schwester bringt dir gleich ein gutes Ale.«


  Der Sklavenhändler zog eine Bank heran und setzte sich. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schnee aus dem üppigen Bart, den er mit Silberringen geschmückt hatte. Wäre sein Haar nicht blond, so hätte man den kleinen, gedrungenen Kerl für einen Dunkelelben halten können. Dankend nickte er Kaldrád zu, die ihm ein Trinkhorn reichte und sich wieder zurückzog.


  »Hätte ich gewusst, dass Ihr heute badet, wäre ich ein andermal gekommen, Herr Fannar.«


  »Warum, stört’s dich?«


  »Weiß Gott nicht«, Ulv griff schützend in den Ausschnitt seiner Tunika, wo er ein Kreuz aus kleinen Knochen trug. Wie viele Dänen hier in Jorvik und im gesamten Danelag, der großen dänischen Siedlung auf britannischem Boden, war er Christ geworden. Kein Wunder, wenn König Guthrum es vorgemacht hatte. »So lange ich nicht drin sitzen muss. Ihr wollt also eine Sklavin verkaufen. Ist sie schön?«


  »Würde ich dir ein zerrupftes Huhn anbieten? Natürlich ist sie schön.« Fannar griff nach dem Rasierzeug, das Kaldrád ihm bereitgelegt hatte, und begann sich die untere Gesichtshälfte einzuseifen. »Sie hat langes, fast schwarzes Haar und dunkle Augen.«


  »Sie stammt aus dem Süden? Wart Ihr im Frankenreich?«


  »Nein.« Fannar zögerte. Dass ihm Jenny sozusagen vor die Stiefel gefallen war, wollte er nicht zugeben. »Ich habe sie an der Küste, nun ja … gefunden.«


  »Also jemandem geraubt?« Ulvs kleine Schweinsäuglein glitzerten schlau.


  »Nein.«


  »Abgekauft?«


  »Nein!«


  Über das Trinkhorn hinweg musterte Ulv ihn durchdringend. Giftig erwiderte Fannar den Blick, während er sein bestes Messer zur Hand nahm.


  »Schon gut«, sagte Ulv. »Ich frage nicht weiter.«


  »Das ist auch besser so.« Mit Daumen und Zeigefinger prüfte Fannar die Schärfe. Dann legte er den Kopf in den Nacken und setzte es am Hals an. Gewöhnlich schor er sich den Bart erst im Frühjahr, aber das stand ohnehin vor der Tür, und wenn man nicht mehr auf Reisen war, musste man sich das Gesicht auch nicht wärmen.


  »Sie können mich nicht verkaufen!«, rief Jenny. Von ihm unbemerkt hatte sie sich aufgesetzt, die Knie angezogen und die weiche Fuchsfelldecke fest um sich geschlungen. Die Empörung ließ ihr Kinn zittern, und auch die Unterlippe bebte vor Zorn. Sie besaß einen interessanten Mund, voll und breit, die Lippen von dunklerem Ton als die der hiesigen Frauen. Genau deshalb will ich sie loswerden, dachte er, damit ich nicht anfange, über ihr ungewöhnliches Aussehen nachzudenken.


  War sie schön? In jedem Falle interessant anzusehen.


  Und schon fange ich damit an! Verdammt!


  Er stemmte sich hoch und stieg aus dem Zuber. Das seifige Wasser rann an ihm herab, als er auf sie zuging. Verunsichert starrte sie zu ihm hoch.


  »Doch, kann ich. Ich habe über diesen Atticus gründlich nachgedacht. Es kann sich nur um einen Christen handeln – stimmt’s?«


  Er hatte den Eindruck, dass sie Mühe hatte, den Blick nicht tiefer sinken zu lassen. »Bitte?«, krächzte sie.


  »Christen jedoch versklaven nicht ihresgleichen. Wenn Atticus sich entgegen eurer Gesetze eine Sklavin hält, bin ich ihm nichts schuldig.«


  »Ich gehöre doch gar keinem Atticus.«


  »Aber du hast sein Clanszeichen getragen, den toten Vogel«, zur Verdeutlichung beugte er sich herab und drückte ihr den Zeigefinger auf die Brust, wo sie das Zeichen zuvor getragen hatte. Sein Seifenwasser tropfte ihr auf die Stirn.


  »Au! Finger weg!«


  »Störrisch ist sie«, warf Ulv ein. »Ich glaube nicht, dass ich für sie einen guten Preis machen kann.«


  »Sie können mich nicht einfach verkaufen, wie – wie alten Plunder auf dem Flohmarkt!«


  Fannar runzelte die Stirn. Manchmal reihte sie Wörter aneinander, die er zwar kannte, so aber keinen Sinn ergaben. »Mach so weiter mit deinem Gezeter, und ich tausche dich liebend gern gegen ein paar Flöhe ein. Ich hätte dich sterben lassen können! Und habe mich seitdem ein Dutzend Mal gefragt, wieso ich’s nicht getan habe.«


  Ulv lachte. »Weil Ihr ein herzensguter Kerl seid, der dem Töten abgeschworen hat?«


  »Herzensgut? Ich?« Fannar warf einen warnenden Blick über die Schulter.


  »Wie konnte ich das auch nur in Erwägung ziehen«, murmelte der Händler hastig in den Bart. »Bin ja schon still.«


  »Und du hoffentlich auch«, fauchte Fannar in Jennys Richtung, dann kehrte er zum Zuber zurück, raffte das von Kaldrád bereitgelegte Tuch auf und wickelte es sich um die Hüften. Für gewöhnlich war er im Feilschen nicht der schlechteste. Dass es heute nicht klappen würde, hatte er sich schon gedacht: Der gewiefte Ulv erkannte schon von Weitem, wenn ein Mann seine Beute schnell losschlagen wollte. Ich hätte diese Frau wirklich lassen sollen, wo sie war, dachte er. Aber in seiner Brust schlug ein Wikingerherz, und das wollte Beute machen. Trotz seiner vergrabenen Horte war er nicht so träge geworden, dass er auf leicht verdientes Geld verzichten wollte.


  Er zog sich eine weitere Bank heraus und ließ sich darauf nieder. Die Füße gekreuzt, fuhr er mit seiner Rasur fort.


  »Zweihundert Silberpennies«, sagte er beiläufig. Ein Versuch schadete ja nichts. Aus Jennys Richtung kam ein Geräusch, das an das Knurren einer verärgerten Katze erinnerte.


  Fast hätte Ulv in sein Horn gespuckt. »Zwei … Beim heiligen Cuthbert! Ihr habt mir ja gar nicht gesagt, dass sie dort, wo sie herkommt, eine Königin ist. Wollt Ihr nicht lieber Boten mit einer Lösegeldforderung dorthin schicken?«


  »Also gut! Was bietest du mir?«


  »Dreißig, und das auch nur, um keine Gerüchte aufkommen zu lassen, einer von uns hätte den anderen betrogen. Entweder Ihr, weil diese Frau krank ist und morgen schon tot, oder ich, weil …«


  »Fünfzig!«


  »Einverstanden. Die Hand drauf.« Ulv streckte seine ungewaschene Pfote vor. Etwas umständlich wischte sich Fannar Seife und Barthaare aus dem Gesicht und warf das Tuch beiseite. Ein leiser Zweifel regte sich in seinem Innern. War es wirklich richtig? Aber was sollte daran falsch sein? Sie war schließlich nur irgendeine Frau. Er wollte die Hand ergreifen.


  »Halt!«


  Olgeir kam in die Stube gehumpelt.


  »Was ist denn?«, fragte Fannar. »Ich dachte, du schläfst.«


  »Bevor ich zu Bett bin, habe ich mir diesen Dolch noch einmal angesehen.« Olgeir kam mit vorgestreckter Waffe herangehumpelt, die Fannar ihm nach dem Essen gegeben hatte, damit Maeva ihm die Klinge nicht auch noch aus dem Gürtel zog. Da der alte Mann zum Schlafen nur seine Beinkleider trug, sah man die käsige Dürre seines Oberkörpers.


  »Zum Furchteinflößen siehst du aus.« Fannar lachte. »Töte mich nicht!«


  An der Stirn empfing er mit dem Dolchgriff einen schmerzhaften Stüber. »Ich sage dir, du zu groß geratener Baumstamm, dass du diese Frau nicht verkaufen darfst! Tust du es doch, lädst du auf dich und deine Kinder und Kindeskinder einen langen Fluch!«


  Fannar rieb sich über die Stirn. »Was redest du da? Ich habe keine Kinder mehr und werde wohl auch keine mehr bekommen.«


  »Du bist noch keine dreißig Winter alt und willst das schon wissen? Aber gut, dann denk an Maeva und Knut, die die Kinder deines Herzens sind! Willst du sie gefährden? Uns alle?«


  »Mir scheint, du hast schlecht geträumt. Eine der Sklavinnen sollte dir ein gut gefülltes Horn bringen.«


  »Ich will jetzt nichts trinken. Ulv, lass uns allein.«


  Fragend blickte der Sklavenhändler zu Fannar, und der nickte. »Komm morgen früh …«


  »Nein!« Olgeir schob den Sklavenhändler zur Tür hinaus und verschloss sie. Dann blickte er zu Jenny hinüber. »Wie fühlst du dich, Mädchen? Glaubst du, du bist imstande, dich mit uns an einen Tisch zu setzen?«


  Wieso redete er mit ihr, als sei sie eine Herrin? Das wurde ja immer wunderlicher! Sie schälte sich aus dem Fell, zupfte die viel zu große Männerkleidung zurecht, in der sie immer noch steckte, und kam langsam näher.


  »Ich fühle mich ganz gut, danke«, sagte sie.


  »Bitte«, Olgeir wies auf die größte und bequemste Bank. Jenny rutschte darauf. Seitenblicke trafen Fannars Brust, sodass er an sich hinabschaute, um zu prüfen, was da nicht stimmte. Aber alles war in Ordnung, und sauber war er auch. Wo war das Problem?


  Er schüttelte den Kopf. Das war jetzt auch egal. Viel wichtiger war, warum der alte Kauz Jenny plötzlich mit ausgesuchter Höflichkeit behandelte. Sie war eine Sklavin, nichts weiter.


  Und wenn Olgeir keine gute Erklärung parat hätte, würde er sie noch heute Abend eigenhändig bei Ulv abliefern!


  Seit ihrer Ankunft hatte Jenny einiges verdauen müssen. Dazu zählte auch der Anblick von Fannars Körper. Nicht allein, dass er so unglaublich aussah – auch, dass er sich so ungeniert präsentierte. Wusste dieser Mann überhaupt, wie gnadenlos attraktiv er war? Breite Schultern, hervorragend austrainierte Muskeln, eine schmale Taille mitsamt einem Sixpack, das diesen Namen auch verdiente. Stramme, sehnige Schenkel, und über das, was sie sonst noch unfreiwillig gesehen hatte, wollte sie besser nicht nachdenken. Einige kleinere und größere Narben machten das Gesamtpaket nur mehr interessanter. Die Rundungen der Schultern zierten Tattoos, gezackte Ringe, Sonnen vielleicht, und auf jeder Hüftseite war ein stilisiertes Tier zu sehen, das die Sonne anzuheulen schien. Frisch gewaschen glänzten die Bilder auf der nassen Haut. Wie um ihren Blick abzuwehren, beugte er sich vor und legte die Ellbogen auf den Tisch. Die nassen Haare fielen ihm über die Schultern. Wie sich all das wohl anfühlte? Hastig wandte Jenny sich ab. Das kann mir doch völlig egal sein, also bitte! Sie rutschte ein Stück von ihm ab. So. Es ist mir egal.


  Sie saßen über Eck; der alte Mann namens Olgeir lehnte seinen Gehstock an die Tischkante, setzte sich ihr gegenüber und legte den Dolch auf den Tisch. Jennys Hand schoss vor, packte den Griff – doch Fannar schien ihre Absicht, von der sie gar nichts gewusst hatte, erahnt zu haben. Nur einen Sekundenbruchteil später umschloss seine Hand die ihre wie einen Schraubstock.


  Jenny wartete atemlos, dass etwas passierte. Doch – nichts! Rein gar nichts. Kein Ziehen, kein merkwürdiges Gefühl. Nichts.


  »Lass los«, sagte er ruhig. »Sonst töte ich dich.«


  »Fannar«, mahnte Olgeir, »du bist nicht im Kampf!«


  Fannar löste den schmerzhaften Griff, und kurz darauf zog auch Jenny die Hand zurück. Der Dolch schien seine Magie verloren zu haben. Wieso funktionierte er nicht mehr? Konnte er einen nur in die Vergangenheit bringen? Aber dann hätte sie jetzt trotzdem in der Zeit reisen müssen, nur in die falsche Richtung. Wo, verdammt nochmal, steckte der Fehler?


  »Sie darf den Dolch nehmen«, sagte Olgeir. »Denn er gehört ihr.«


  »Tut er nicht!« Fannar beugte sich vor und entblößte die Zähne wie ein Raubtier. »Er ist meine Beute!«


  »Wirklich? So einfach liegen die Dinge nicht immer.« Olgeir verschränkte die Arme vor der Brust. »Würdest du das auch sagen, käme jetzt König Guthrum zur Tür herein und verlangte seinen Dolch zurück?«


  Jenny fand, dass sie den alten Mann recht gern hatte. Wenigstens einer, der auf ihrer Seite war!


  »Das nicht«, gab Fannar mit einem Knurren zu. »Aber vielleicht würde ich ihm etwas anderes sagen. Beispielsweise dass ich einen König, dessen Kopf in den Ärschen der Christenpriester steckt, verachte.«


  Darauf ging Olgeir nicht ein. »Du würdest also akzeptieren, dass jemand, der mächtiger ist als du, Anspruch darauf erhebt, und ihn zurückgeben.«


  »Ja, vielleicht!«, donnerte Fannar. »Oder darum kämpfen!«


  »Richtig. Und erst, wenn du deinen Gegner besiegt hättest, hättest du auch sein Einverständnis: entweder weil er nachgegeben hat oder du ihn getötet hast. Jenny jedoch will ihren Dolch zurück. Du hast aber nicht gegen sie gekämpft.«


  »Bei Thor, was bist du doch für ein Wortverdreher. Ich könnte ja noch gegen sie kämpfen.«


  Seinen giftigen Seitenblick erwiderte sie ebenso unfreundlich.


  »Ich könnte sie übers Knie legen«, fuhr er genüsslich fort, während er sie aus schmalen Augen musterte, »und so lange auf ihren Hintern hauen, bis sie sich für besiegt erklärt.«


  »Da können Sie ewig drauf warten«, gab sie zurück. Mit vollster Überzeugung: Ihr Rückfahrticket würde sie niemals freiwillig aufgeben.


  Olgeir nahm die Waffe an sich und drehte sie hin und her; das Licht der Kerzen auf dem Wagenrad spiegelte sich auf den Runen. »Kannst du die Runen lesen, Mädchen?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung, was da steht.«


  »Und du, Fannar?«


  »Ich kenne die Wörter, doch nicht ihre Bedeutung.«


  »Aber ich kenne sie.« Olgeir hielt den Dolch so, dass Jenny alles gut sehen konnte. »Da steht: Ein Held. Ein Ungeheuer. Ein Drache. Unbesiegbarkeit und Gehorsamkeit bis in den Tod.« Nacheinander berührte sein Zeigefinger die Zeichen. »Die ganze Zeit dachte ich darüber nach, woher ich das kenne, und vorhin, als ich ins Bett wollte, gab mir Odin die Erleuchtung. Es ist die alte Saga von Beowulf, der das Ungeheuer Grendel tötete, danach Grendels Mutter und später den Drachen, in einem Kampf, der ihm schließlich selbst den Tod brachte. Die Mutter hortete in ihrer Höhle einen Schatz; aus diesem raubte Beowulf ein magisches Schwert, mit dem er sie überwand. Aber es wird auch ein Dolch erwähnt, mit dem er den Drachen in der Mitte zerschnitt. Und eine andere Geschichte erzählt, dass auch dieser Dolch große Kräfte besitzt. Und er ist verflucht: Gehorcht man nicht dem, der ihn besitzt, droht einem großes Unglück. Ebenso der eigenen Familie und sogar Kindern und Kindeskindern, die noch gar nicht geboren sind.«


  »Im Ernst?«, entfuhr es Jenny. Fannars Augen hatten sich zusehends geweitet.


  »Ganz im Ernst.« Olgeir nickte.


  »Aber der Typ ist doch bloß eine Sagengestalt? Nicht wirklich wahr!«


  »Ist dieser Dolch auch ›nicht wirklich wahr‹?«


  Dagegen ließ sich schwerlich etwas einwenden. Zu glauben, es habe tatsächlich einen Mann namens Beowulf gegeben, war nach allem, was ihr bisher passiert war, eine der leichteren Aufgaben.


  »Und wenn du dich täuschst, Olgeir?« Fannars Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


  »Und wenn ich mich nicht täusche? Willst du es riskieren?«


  Mit dem Handrücken rieb sich Fannar über das frisch rasierte Kinn. Die ganze Tragweite begriff er offenbar ein Stück langsamer als Jenny, die sich ein triumphierendes Grinsen verkneifen musste. Wenn man bedachte, dass der Dolch, nun ja, gewisse Fähigkeiten besaß, war diese Fluch-Geschichte vielleicht kein Unsinn. Hauptsache, dieser Grobklotz glaubte sie!


  Sie streckte den Rücken und funkelte ihn an. »Tja, wenn das so ist! Ich hätte da schon eine Idee, was ich gerne tun würde. Also, was Sie für mich tun sollen.«


  Sein Adamsapfel hüpfte, als er krampfhaft schluckte; er sah beinahe verzweifelt aus. »Mag der Dolch dir auch gehören, so heißt das ja wohl nicht, dass auch ich dir gehöre. Ich bin ein freier Mann und stehe nicht in deinen Diensten.«


  »Mein lieber Junge …« Tatsächlich sagte Olgeir ›Junge‹. »Hast du mir vorhin nicht Wortverdreherei vorgeworfen? Als du sie geraubt hast, hast du dein Schicksal mit ihrem verkettet. Du und deine Leute haben sie hierhergebracht. Eskortiert gewissermaßen. Nun hat sie sich als deine Herrin erwiesen.«


  »Nein!« Fannars Faust donnerte so heftig auf die Tischplatte, dass sie erbebte. »Meinetwegen suche ich für sie ein paar Männer aus, die sie herumscheuchen kann, aber ich habe mit ihr nichts zu tun!«


  »Nicht? Sie ist aber hier. Hier in deinem Haus. Wie kommt das?«


  »Olgeir, noch bin ich ja ganz ruhig, aber bei allen Göttern, mach mich nicht zornig!«


  Der alte Mann grinste. »Willst du dir nicht erst einmal anhören, was sie von dir will? Vielleicht ist es ja ganz harmlos.«


  »Es ist harmlos«, sagte Jenny schnell. »Ich will bloß, dass Sie mich nach London bringen.« Wie sie in die Zukunft zurückkehren konnte, wusste sie noch nicht. Also würde sie damit anfangen, erst einmal die räumliche Distanz zu überbrücken. Sozusagen die erste Hälfte dieser Reise. Auch wenn ihr noch nicht klar war, wie sie in London weiter vorgehen sollte, war es ein tröstlicher Gedanke, wenigstens handeln zu können.


  »London?«


  Hieß das heutzutage anders? Wie anders? »Londinium?«


  Beide Männer blickten verständnislos. Dann entglitten Fannars Gesichtszüge. »Sie meint Lundene.« Es brodelte sichtbar in ihm. Der ganze Kerl war nicht nur nackt, von diesem Handtuch abgesehen, sondern wie ein Vulkan vor der Eruption. Und dieser Mann wollte in den Vorruhestand gehen? »Ausgerechnet Lundene. Lundene! Das ist eine große, grässliche Stadt, dreckig und laut, voll von betrügerischem Gesindel, und man kann froh sein, wenn man es lebend von einer Straßenseite auf die andere schafft.«


  Das klang nicht so viel anders als das, was in ihrer Zeit ein englisches Landei über London sagen würde. »Davor ist mir nicht bange.«


  »Und voller Christenpriester ist sie auch.«


  Nun ja, damit würde er ihre Furcht kaum wecken können. »Ich bin selber Christin.«


  »Ach ja?« Fannar beugte sich zu ihr herüber. Ganz deutlich sah sie die dunkelblauen Punkte in seinen Smaragdaugen. Man konnte den Sturm darin sehen, sogar wie von Ferne hören, da war sie sich in diesem Moment ganz sicher. Sein Lächeln war anzüglich. »Das überrascht mich. Du hast doch einen Drachen auf deiner rechten Gesäßbacke.«


  Die Röte schoss ihr ins Gesicht. Mistkerl, elender! Sie hatte erfolgreich verdrängt, dass er sie höchstwahrscheinlich nackt gesehen hatte, als sie bewusstlos gewesen war. Automatisch schoss ihre Hand zu einer satten Ohrfeige hoch. Doch so schnell wie Kaldrád war sie nicht. Dicht vor seinem Gesicht bekam er ihr Handgelenk zu fassen. Sein Grinsen wurde noch breiter. Mistkerl!


  »Streitet euch nicht«, mahnte Olgeir. »Ihr habt schließlich eine gemeinsame Reise vor euch.«


  Fannar ließ sie los. »Ich will nicht nach Lundene. Und du weißt genau, warum.«


  »Ich weiß es, aber was ich weiß, spielt keine Rolle. Und was du willst, genauso wenig. Du darfst nicht das Leben deiner Familie riskieren, nur weil du vor Jahren einen großen Fehler gemacht hast. Stell dich deiner Vergangenheit, Fannar Schönhaar!«


  Dass der Kerl einiges auf dem Kerbholz hatte, überraschte Jenny nicht. Das klang allerdings nach einer ausgewachsenen Leiche im Keller.


  »Also gut, ich bringe sie nach Lundene! Dann aber sofort, damit ich es schnellstmöglich hinter mir habe. Und mit sofort meine ich, noch zu dieser Stunde.« Er erhob sich, und jetzt strahlte er die Entschlossenheit eines Anführers aus. »Du wirst mitkommen, Olgeir. Kann ja gut sein, dass wir deine Kenntnisse über diese Geschichte noch benötigen.«


  Olgeir befingerte grinsend seinen Bartschmuck. »Ich werde zwar ein alter, nutzloser Klotz an deinem Bein sein, fürchte ich, aber die Gelegenheit für ein letztes Abenteuer möchte ich mir ungern entgehen lassen.«


  Auch er machte Anstalten, sich zu erheben. Fannar fasste ihn unter der Achsel und half ihm auf. Beide entfernten sich zwei Schritte. Dann drehte sich Fannar noch einmal um.


  »Was willst du eigentlich in Lundene?« Sonderlich interessiert klang er nicht. Wahrscheinlich wollte er nur sichergehen, dass sie nicht die Absicht hatte, den König zu stürzen oder Ähnliches. Nun, wer an Götter und an einen fluchbringenden Dolch glaubte, dem konnte man die Wahrheit wohl zumuten.


  »Na ja, es ist so … Ich bin ja eine, ähm, Angelsächsin, auch wenn ich eher wie eine Griechin aussehen mag. Und ich lebe in Lon … Lundene. Aber in einer anderen Zeit.«


  Schweigen.


  »Eigentlich lebe ich über tausend Jahre in der Zukunft. Der Dolch hat mich hierhergebracht.«


  Fannar und Olgeir wechselten einen Blick. »Das ist aber jetzt wirklich Unsinn«, meinte Olgeir.


  »Wahrscheinlich die Nachwirkung des Schlags auf den Kopf«, fügte Fannar hinzu. Beide wandten sich ab.


  Jennys Schultern sackten nieder. Na schön. Ist ja auch erst mal nicht so wichtig.


  5.


  Ganz so schnell, wie der wütende Wikinger es gern gehabt hätte, ging es dann doch nicht los. Jennys Gehirnerschütterung machte sich mit Nachdruck bemerkbar. Sie schlief drei Tage, fast am Stück. Sie träumte wirres Zeug, wachte zwischendurch mit Kopfschmerzen und Übelkeit auf, und dann war Kaldrád bei ihr, strich ihr beruhigend über die Stirn und gab ihr Fleischbrühe zu trinken. Oft saß die Dänin einfach auf der Kante des Bettes oder wie immer man diese Art des Schlaflagers nannte. Oft mit Maeva auf dem Schoß. Jenny freute sich, wenn sie die Augen aufschlug und in das Gesichtchen des kleinen Mädchens blickte. Erst recht, wenn es lächelte. Sein Name bedeutete Möwe. An eigene Kinder hatte sie noch nie gedacht. Jedenfalls nicht ernsthaft. Aber wenn sie Maeva ansah, ihr Stupsnäschen, die großen, runden Augen, die glänzenden Blondzöpfe, dann kam ihr der Gedanke: So etwas möchte ich auch.


  »Wie geht es dir?«, fragte Kaldrád jetzt und setzte sich mit Maeva auf den Knien zu ihr. Der Abend war bereits angebrochen.


  »Besser. O ja, viel besser.« Jenny setzte sich auf. Ihr Kopf hatte heute Morgen endlich Ruhe gegeben. Daraufhin hatte sie im eigens für sie aufgestellten Zuber baden dürfen, und Kaldrád hatte dafür gesorgt, dass niemand störte. Eine Wonne! Den Rest des Tages hatte sie auf Kaldráds Anweisung trotzdem im Bett verbracht, da diese sicherstellen wollte, dass Jenny für die anstehende Reise ihre Kräfte sammelte.


  Kaldrád war eine patente Frau, die sich von ihrem Bruder nicht die Butter vom Brot nehmen ließ. Ein Vorbild in Sachen Umgang mit diesem Kerl.


  »Vier Tage bin ich schon hier, oder?«, fragte Jenny. Sie hatte auf dem Krankenlager ihr Zeitgefühl verloren.


  Kaldrád nickte. »Und du wirst auch noch eine Weile hierbleiben, bis du dich voll und ganz erholt hast.«


  »Fannar wird mich erwürgen wollen, fürchte ich.«


  »Das soll er mal versuchen, ha!« Sie ließ Maeva auf ihren Knien hüpfen, die freudig gluckste. »Was meinst du, schafft er das? Nein, nicht wahr? Haha!«


  Es war ein schöner Abend; das Herdfeuer knisterte und tauchte die Räumlichkeiten in einen goldenen Schimmer. Und Fannar war fort. Jenny war seit ihrer Ankunft zwar nicht oft wach gewesen, aber selbst sie hatte bemerkt, dass er oft außer Haus war; ganz sicher deshalb, weil er sich an ihrer, Jennys, Anwesenheit störte. Olgeir dagegen ließ sich zu den Mahlzeiten von Kaldrád mit Eintopf und Met verwöhnen und erzählte Maeva und Knut Geschichten. Nur heute war er nicht da: Er und Fannar und noch ein paar Männer waren auf Entenjagd, hatte Kaldrád erzählt. Auch Knut hatten sie mitgenommen.


  Frauenabend, dachte Jenny.


  »Hier, probier das an«, Kaldrád reichte ihr ein dunkelblaues, eng anliegendes Kleid mit weiten Ärmeln und einem tiefen Ausschnitt, den man schnüren musste. Ein mittelalterlicher Traum. Jenny bekam ein Unterkleid, eine Art Nachthemd, dann ließ sie sich von Kaldrád das Oberkleid überstreifen. Mit Hilfe der Schnürung passte es perfekt. Gut, ein wenig zu straff um die Hüften. Aber das war nun einmal ihre Problemzone, warum sollte es in einer anderen Zeit anders sein?


  »Du bist auf eine ganz besondere Art schön«, meinte Kaldrád. »Stimmt’s, Maeva?« Die jedoch lag inzwischen in den Schafsfellen und schlief, die Ärmchen um einen Stoffhund gelegt.


  Jenny setzte sich, denn sie fühlte sich noch schwach. »Warum bist du so freundlich zu mir?«


  »Weil du es verdienst. Weil es den Göttern gefällt. Weil es mir Freude macht. Andere Gründe kann es wohl kaum geben.«


  Ob das die ganze Wahrheit war? Nun ja.


  »Darf ich etwas fragen?«, begann Jenny behutsam.


  »Nur zu.«


  »Wer waren Yldís und Birke, und wer war Boas?«


  Kaldrád senkte die Lider und verschränkte die Finger über dem Knie. Tief atmete sie ein. »Es ist ja kein Geheimnis, warum also sollte ich dir diese Geschichte nicht erzählen?«, sagte sie nach einer Weile. »Boas war ein dänischer Jarl, der sich als Herr über Jorvik aufschwingen wollte. Er forderte König Guthrum zur Schlacht heraus, und Guthrum und seine besten Männer stellten sich ihm. Auch Fannar. Die Schlacht währte einen ganzen Tag, an dessen Ende Boas’ Männer starben oder flohen. Als unsere Männer nach Jorvik heimkehrten, fanden sie einen Teil der Stadt verwüstet vor. Boas’ Herausforderung war nur ein Täuschungsmanöver: Während draußen auf dem Schlachtfeld gekämpft wurde, hatte er ein zweites Heer losgeschickt, die Stadt zu erobern. Eine leichte Sache, wie es schien. Doch die Jorviker wehrten sich erbittert und konnten die Angreifer wieder vertreiben. Aber die halbe Stadt war zerstört.«


  Sie schwieg, rieb sich sinnend die Wange.


  »Fannars Heim war von Boas’ Schlächtern heimgesucht worden«, sagte sie, und ihre Stimme war leise und schleppend. »Yldís … war … schlimm zugerichtet. Ihr war geschehen, was jeder Frau im Krieg geschieht, wenn sie ihres Schutzes beraubt ist. Sie hielt ihre tote Tochter im Arm, als Fannar sie fand. Ein paar Stunden später starb auch sie. Ich denke, sie wollte Birke nicht allein in die Totenwelt ziehen lassen.«


  Eine Träne rann aus ihren Augen, und Jenny schluckte. Sie bereute es fast, gefragt zu haben. Welch eine furchtbare Geschichte.


  Mit den Fingerspitzen wischte sich Kaldrád über das Gesicht. »Er hat die beiden geliebt wie sein Leben, wie nichts sonst auf der Welt. Sein Zorn war unermesslich, und er ist durch viel Blut gewatet, um die Gedärme seiner Feinde den Göttern darzubringen. Vier Jahre zog er durch die Lande, bis er die Mörder alle aufgespürt und getötet hatte. Da auch mein Mann starb – nicht durch Gewalt; er bekam einen eitrigen Zahn, der seinen ganzen Körper vergiftete –, zog ich mit Knut zu ihm, und kurz darauf gebar ich hier Maeva. Olgeir ist der Großvater meines verstorbenen Mannes. Ich führe Fannar den Haushalt und versuche ihm das Gefühl zu geben, ein richtiges Heim zu haben. Aber seine geliebte Familie kann nichts ersetzen.«


  Schweigen setzte ein, doch es war nicht unangenehm. Nun, was geschehen war, erklärte zumindest, warum dieses Haus so gut befestigt und bewacht war. Und warum Fannar ein Stinkstiefel war. Jenny hoffte für ihn und Kaldrád und die Kinder, dass er eines Tages wieder besserer Dinge sein würde. Und vielleicht wieder eine Frau fand. Die Zeit heilte alle Wunden, sagte man schließlich nicht umsonst.


  »Danke, dass du es mir gesagt hast«, murmelte sie.


  Kaldrád nickte. »Aber lass dir davon das Gemüt nicht schwer machen. Wir können auch fröhlich sein, wie du schon gesehen hast. Genieße die Zeit.«


  Das klappte sogar. Vor allem, da sich Fannar nicht allzu oft blicken ließ – offenbar war es eine gute Zeit zum Jagen. Das Wetter besserte sich erstaunlich schnell, und Schnee sah Jenny, wenn sie im Hof spazieren ging, gar nicht mehr. Sie lernte die Pferde im Stall kennen, die beiden Jagdhunde, drei dickfellige Katzen mit ganz eigenem Charme, und natürlich die Stallburschen und die zwei Mägde – Jenny fühlte sich immer noch unwohl dabei, sie Sklavinnen zu nennen. Das sonnige Wetter sorgte bei allen für gute Laune, und in Windeseile waren drei Wochen vergangen. Mit der Gehirnerschütterung schwand auch das Gefühl eines seltsamen Öko-Urlaubs, und sie war wieder zum Grübeln gezwungen: Wie hatte das alles passieren können, und wie kam sie wieder zurück?


  »Fühlst du dich wohl genug, zu reisen?«, fragte Fannar eines Abends in seiner überheblichen Art.


  Eine deutliche Aufforderung, ihn und seine Patchworkfamilie wieder allein zu lassen. »Ja«, sagte sie.


  »Gut. Morgen früh brechen wir auf.«


  Da half dann auch nicht mehr, dass Kaldrád mit ihm schimpfte.


  Kaldrád hatte sie mit weichen Lederstiefeln und einem schlichten, schmal geschnittenen Kleid zum Wechseln ausgestattet. Dazu mit einem Hüftgürtel, an dem ein praktisches Täschchen hing, in das sie ihre wenigen verbliebenen Habseligkeiten tun konnte. Außerdem einen mit Fuchsfell verbrämten Umhang, der vorne mit einer Silberfibel verschlossen wurde. Jenny kam sich vor wie die Königin eines Mittelalterspektakels.


  »Sieht sie nicht großartig aus?« Kaldrád trat mit Maeva auf dem Arm in den Hof, wo Jenny bereits wartete. Maeva gähnte nur. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, und das Kind schlief noch halb. Jenny drückte einen Kuss auf die Stirn des Mädchens. »Ich wünsche dir alles Gute, Jenny«, sagte Kaldrád.


  »Danke. Ich dir auch. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … Du warst meine Rettung.«


  »Er hat dich gerettet«, widersprach sie leise, mit einem Seitenblick auf Fannar, der sich mit einem Schulterklopfen von Knut verabschiedete.


  Na ja. Falsch war das nicht.


  »Mach’s gut, Knut«, sagte Jenny.


  »Mhm. Du auch.«


  Er hatte sich eher widerwillig mit ihr abgegeben. Schließlich war sie als vermeintliche Sklavin ins Haus gekommen; damit war sein Urteil über sie gefällt, und dass sein Onkel, der in seiner Bewunderung gleich nach dem Donnergott Thor kam, ihr nun diente, war ihm völlig unverständlich. Außerdem – sie war eine Frau. Das waren ja schon für Zehnjährige in ihrer Gesellschaft außerirdische Wesen.


  Trotzdem: Schade, dass sie die drei nicht mehr wiedersehen würde.


  Kaldrád ging hinüber zu Fannar. Der legte in einer innigen Geste den Arm um sie und drückte sie an sich.


  »Denk daran, Jenny ist deine Herrin«, sagte sie lächelnd. Jenny musste glucksen, und mit einem Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen, löste Fannar sich von seiner Schwester und schritt zum inneren Tor.


  Dass eine Zeitreise nicht allein ein unwillkommenes Schicksal oder Abenteuer war, sondern auch ein Geschenk, erkannte Jenny, als sie am Bug des Drachenschiffes stand. Die Realität war so ungleich fantastischer als die durch Figuren und Modelle und das Wrack nachgestellte Szenerie im Museum. Dieses Schiff lebte; elegant wie ein Vogel flog es auf den Wellen dahin, und eine kühle Gischt umwehte sie. Könnte Angie, die schon zuhauf solche Schiffe gemalt hatte, sie so sehen! Hinter ihr knatterten die Taue, die ein dick geblähtes Rahsegel hielten, und oben an der Mastspitze flatterte Fannar Schönhaars Banner, der Wolfskopf. Das ist alles so unglaublich, dachte sie – zum ersten Mal beglückt. Am liebsten hätte sie wie einst Kate Winslet die Arme ausgestreckt. Doch dazu war das Auf und Ab zu heftig, und niemand stand hinter ihr, um sie zu halten. Einen Arm hatte sie um den Bugsteven gelegt und die Füße fest auf den nassen Boden gestemmt. Auch der Steven war, ähnlich wie sein Pendant im Museum, über und über mit Runen und Bildern verziert. Die Spitze lief unspektakulär aus. Unter den Decksplanken war der bunt bemalte Drachenkopf verwahrt, den man für gewöhnlich erst anbrachte, sobald man feindliches Gestade anlief. Fannar hatte jedoch gesagt, dass man darauf verzichten würde, um kein Aufsehen zu erregen.


  In aller Herrgottsfrühe hatten sie in York – Jorvik – mit dreißig Männern, allesamt mit Schilden, Schwertern und Äxten ausgerüstet, das Schiff bestiegen und waren den schmalen Ouse heruntergefahren, der in den breiten Humber mündete, und nun, da sich der Tag dem Ende zuneigte, lag das offene Meer vor ihnen.


  »Fahren wir auch nachts?«, fragte sie Olgeir, als er sich zu ihr gesellte. Ein sehnsüchtiger Ausdruck lag auf seinem faltigen Gesicht. Der Fahrtwind ließ seine drei Bartzöpfe tanzen wie kleine Schlangen.


  »Nachts? So eilig hat man es höchstens auf offenem Meer. Nachts lassen wir den Bug auf ein sandiges Ufer aufsetzen. Ach«, tief atmete er die salzige Luft ein, und seine Augen waren von einem fröhlichen Leuchten erfüllt. »dass ich das noch einmal erleben darf! Ich dachte, ich würde mein altes Leben am Herdfeuer beschließen. Doch dann kamst du, den Göttern sei Dank. Ich fühle mich um zwanzig Jahre verjüngt. Mindestens.«


  »Freut mich zu hören, Herr Olgeir.«


  »Du hältst dich gut, Mädchen. Bist du früher schon mal zur See gefahren?«


  »Ja, über den Kanal.« War ihm das ein Begriff? »Nach Frankreich.«


  »Du warst im Frankenreich?« Er pfiff durch seine schlechten Zähne, entweder aus Bewunderung oder Unglauben. Besser, wenn sie das Reisethema nicht vertiefte. Es war eine Klassenfahrt gewesen, weswegen sie damals auch nicht geflogen war, sondern mit der billigeren Fähre übergesetzt hatte. Was würde er wohl sagen, wüsste er, dass sie schon auf der anderen Seite der Erde gewesen war?


  »Ganz kurz nur«, wiegelte sie ab. »Ich wundere mich selbst, dass mir nicht schlecht ist. Mein gebeutelter Magen hat wohl keine Lust mehr auf Übelkeit. Und die Seeluft scheint meinem Kopf gutzutun. Ich habe den ganzen Tag noch keine Schmerzen gehabt. Die Gehirnerschütterung ist wohl endlich überstanden.«


  »Kaldrád hat dich ja auch nach allen Regeln der Kunst aufgepäppelt«, brummte Fannar.


  Trotz seiner Giftigkeit wirkte er, als er an den Bug trat, freudig erregt; offenbar gefiel es ihm genauso wie Olgeir, auf dem Meer zu sein. Wikinger hatten ja Seefahrerblut in den Adern. Allerdings hielt sich das Schiff, seit sie am Morgen aufgebrochen waren, nah an der Küste. Das Meer war grau; auf den kleinen, spitzen Wellen kräuselten sich Gischtkämme. Möwen und Tölpel kreisten lärmend über dem Schiff, immer wieder stießen sie in ein Wellental und stiegen mit Fischbeute wieder auf. Die Küste bestand aus verlassenen Stränden und Felsklippen, und gelegentlich sah man ein Fischerboot, das eilig das Weite suchte, sobald das Wikingerschiff in Sichtweite kam. Und lag ein solches Boot an einem Strand, flüchtete seine Besatzung ins Landesinnere. Jenny dachte an die Geschichte von Lindisfarne, jene Klosterinsel, die Nordmänner überfallen und damit das Zeitalter der Wikinger eingeläutet hatten. Da gerade König Alfred regierte, musste sie sich irgendwann im neunten Jahrhundert befinden, gegen Ende, wenn sie sich aus dem Geschichtsunterricht richtig erinnerte. Der Überfall auf Lindisfarne hatte also mehr als hundert Jahre zuvor stattgefunden. Und in etwa zweihundert Jahren würde die Wikingerzeit wieder enden, wenn William der Eroberer, selbst von Wikingern abstammend, England von Frankreich aus überfallen würde. Etwas, das sie Fannar Schönhaar gerne aufs Brot schmieren würde, wenn er wieder einmal besonders arrogant daherkam. Aber er glaubte ihr ja sowieso nicht, und in Filmen war stets das eherne Gesetz der Zeitreisenden, dass man der Vergangenheit nicht die Zukunft verriet.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte er lauernd. Hinter ihr klackte Olgeirs Gehhilfe auf den Planken, da er sich entfernte.


  Mit Fannar allein zu sein, verursachte ein eigenartiges Gefühl in ihrem Magen. Sie deutete es als Beklommenheit.


  »Nichts von Belang. Wieso?«


  »Nur so. Wo in Lundene wohnst du?«


  »Notting Hill.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Weil es dieses Viertel erst in der Zukunft gibt.«


  »Ach so, ja.« Er grinste.


  »Wie heißt denn das Schiff?«


  »Ulysses.«


  Staunend sah sie ihn an. Sie hatte mit Donnerhall oder Thors Hammer oder Ähnlichem gerechnet.


  »Was ist? Hältst du mich etwa für ungebildet? Ich spreche eure Sprache, und ich …« Den Rest bot er ihr in Altenglisch dar, das dem Altnordischen in gewisser Weise ähnelte, doch nicht ausreichend.


  »Das verstehe ich leider nicht«, erwiderte sie.


  »Ich sagte, ich beherrsche das lateinische Alphabet und besitze einige lateinische Bücher.«


  »Tatsächlich? Welche denn?«


  »Das heilige Buch der Christen – mein Vater hat es aus einem Kloster geraubt, und natürlich habe ich hineingeschaut.«


  »Und wie war es so?«, fragte sie vorsichtig.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich wollte wissen, was gestandene Männer wie die meinen dazu bringt, die alten, starken Götter gegen einen einzigen einzutauschen, der sich freiwillig irgendwo annageln ließ. Aber die Sache mit der Feindesliebe hat mich nicht überzeugt. Zumal die Christen im Kampf sowieso vergessen, ihre Wangen hinzuhalten. Dann habe ich noch ein Buch des römischen Philosophen Seneca und das Lied von Ulysses.«


  »Die Odyssee?«


  »Du kennst es?« Wie so oft musterte er sie von oben bis unten. »Ich weiß von keiner Frau, die es kennt.«


  Ein heftiger Ruck ließ sie wieder nach vorne blicken. Der Wind hatte zugelegt, und die Ulysses fuhr krachend die Wellentäler hinauf und hinunter. Nun wurde ihr doch etwas mulmig zumute, aber zeigen wollte sie es nicht, also hielt sie sich tapfer am Bugsteven fest. Die weißen Wellenkämme kippten vornüber, und das Wasser war ein dunkelgraues Tosen. Die Möwen tanzten und entfernten sich in Richtung Land.


  »Wird ein bisschen lebhaft«, sagte Fannar in höchstem Maße gelassen, und auch die Männer waren nicht beunruhigt. Dann war es wohl nicht so schlimm. Die Gischt hatte inzwischen alle durchnässt, und Jennys Lippen schmeckten salzig. Draußen am Horizont türmten sich dunkle Wolken, in denen Blitze zuckten. Noch war kein Donner zu hören, dafür knatterten die Taue und das dick geblähte Segel umso lauter.


  Jenny brauchte dringend Ablenkung. »Würden Sie mir bitte erklären, wie die politische Lage in Britannien derzeit ist? Ich könnte ein bisschen Auffrischung meines Schulunterrichts gebrauchen.«


  »Du weißt nichts darüber? Hat man dich mit Wissen so kurz gehalten?«


  »Nein, aber da, wo ich herkomme, spricht man nicht darüber.« Das war nur halb gelogen: Natürlich sprachen sie und Mattie und sogar Angie gelegentlich über Politik. Aber nicht über Altenglische.


  »Segel bergen und an die Riemen, Männer!«, rief er über die Schulter zurück. »Wir suchen eine geschützte Bucht für die Nacht!« Er blickte in Richtung des Unwetters. »Ich weiß immer noch nicht, wo du herkommst.«


  »Aus dem Lundene der Zukunft, ich sagte es bereits.«


  Sich mit enervierender Lässigkeit auf der Reling abstützend, musterte er sie aus schmalen Augen. »Also haben dich entweder die Götter geschickt«, er hob eine Hand und strich ihr überraschend sanft über den Kopf, »oder du bist verrückt. Armes Mädchen. Beides ist kein leichtes Los.«


  Sie musste schlucken. Ihm so nah zu sein und von ihm berührt zu werden – fast gestreichelt –, jagte unerklärliche Schauer über ihre Haut. Irgendetwas in ihr sehnte sich danach, dass er sie nicht verspottete, nicht grob behandelte, nicht nicht ernst nahm.


  Er ließ die Hand wieder sinken. Jetzt war sein Lächeln fast wehmütig.


  »Die dritte Möglichkeit: Du lügst. Sag mir, Jenny aus der Zukunft, was hieltest du für am wahrscheinlichsten?«


  »Ihre Götter stecken ganz bestimmt nicht dahinter. Zum Lügen habe ich keinen Grund. Also muss ich wohl verrückt sein.« Und das fühlte sich gar nicht so falsch an. Unter dem Druck der Nähe dieses unglaublich gutaussehenden Mannes, unter dem Blick dieser durchdringenden grünen Augen musste der Verstand jeder Frau zerbröseln.


  Er nickte. »Ich hoffe, dass es so ist. Denn meine Götter fürchte ich, und die Vorstellung, einer Lügnerin zu dienen, ist scheußlich.«


  Er drehte sich, sodass er mit dem Gesäß an der Bordwand lehnte, und verschränkte die Arme. Dass der Sturm näher rückte und seine Leute geschäftig über die Deckplanken wuselten, schien ihn nicht allzu sehr zu bekümmern. Sie entfernten Holzklappen aus den Bordwänden, schoben lange Riemen hindurch und hockten sich auf die Ruderbänke. Zwei Männer waren nötig, hinten auf der Heckplattform das Steuerruder zu halten. Andere schöpften mit Eimern das eindringende Wasser und schütteten es zurück ins Meer. Und ihr taten die Schenkel weh, weil es so anstrengend war, das Gleichgewicht zu halten.


  »Also, die Politik. So viel gibt es da gar nicht zu erklären. Im Süden und Westen herrschen die Angelsachsen, im Norden und Osten wir Dänen. Wir kamen einst, weil Dänemark klein und karg ist und Britannien groß und fruchtbar.« Der Wind ließ seine Zöpfe tanzen, beiläufig strich er sie sich aus dem Gesicht. »Man könnte sich gegenseitig in Ruhe lassen, aber jeder will alles: Deine Leute wollen aus Britannien England machen, die Dänen Daneland. Die Angelsachsen haben mit Alfred einen klügeren König; die Dänen sind dafür die besseren Krieger. Aber uneins. Das ist ein weiterer Vorteil für die Sachsen: Sie sind sich alle darin einig, dass man den einen Gott anbetet. Wir dagegen verzetteln uns in Streitigkeiten darum. Ich zum Beispiel mag König Guthrum nicht länger folgen, weil er ein Heuchler ist. Wäre seine Taufe von Herzen gewesen, hätte ich es akzeptiert. Ich akzeptiere den Glauben anderer Männer. Aber sich taufen zu lassen, um sich bei den Angelsachsen lieb Kind machen zu können, das kann ich nicht akzeptieren. Thor und Odin und alle anderen Götter spucken Guthrum an, wenn er heimlich weiter zu ihnen betet, und das tut er gewiss. Aber das alles soll mir jetzt egal sein, denn ich will nur noch meine eroberten Schätze genießen und meine Ruhe haben.« Er blickte in den grauen Himmel. Nieselregen hatte eingesetzt, der schnell kräftiger wurde. »Ich glaube, jetzt wird’s ein bisschen ungemütlich.«


  Jenny zog die Kapuze ihres Umhangs tief über den Kopf. Sie fror, und dieses Auf und Ab machte ihr zu schaffen. Angst hatte sie außerdem. Und ihr Kopf meldete sich nun doch wieder mit Protestklopfen. Da brauchte es keine große Welle, um sie taumeln zu lassen. Fannar, der sicher stand, fing sie auf und hielt sie fest. Einen langen, sehr langen Augenblick ruhten seine Hände auf ihren Armen. Ihr schien, als habe er gar keine Lust, sie wieder loszulassen. Erst als sie Halt an der Reling fand und dankend nickte, tat er es.


  Und Jenny kam es vor, als würde der Sturm nicht nur oben im Himmel, sondern auch in ihrem Inneren wüten.


  6.


  Fannar hatte das Schiff mit dem Heck voraus auf einen Sandstrand laufen lassen. Der Sturm tobte weiter draußen; in dieser Bucht war der Wind einigermaßen ruhig. Doch dafür schüttete es, als weinte Odin über den Verlust seiner Macht in diesen Zeiten. Schnell war es dunkel geworden, und sie mussten sich eilen, Zelte aufzubauen, bevor ihnen das Licht gänzlich schwand. Er ließ die Ulysses mit Tauen sichern. Sie würde vollregnen heute Nacht, aber das war nicht zu ändern.


  Seine Leute hielten den Namensgeber des Schiffes für einen weiteren Gott von tausend Göttern, der aus einem südlichen Land heraufgekommen war; mehr interessierte sie an dieser Geschichte nicht. Ihn hingegen hatte sie fasziniert, weshalb er seinem neuen Schiff vor einem Jahr diesen Namen gegeben hatte. Denn die Geschichte dieses Mannes ähnelte ein wenig seiner eigenen: Jahrelang war er unterwegs, um zu erobern und zu rauben und zu rächen. Und inzwischen war Fannar ihm sogar noch ähnlicher: Ebenso wie Ulysses wollte auch er nur noch daheim in seinem schönen Haus bleiben. Der größte Unterschied zwischen ihnen beiden war jedoch nicht, dass Ulysses gegen Ungeheuer gekämpft hatte – dass Ungeheuer aus den Tiefen der Nordsee heraufkommen konnten, damit rechnete jeder Wikinger zu jeder Zeit –, sondern dass auf ihn eine Frau und ein Sohn gewartet hatten.


  Auf ihn warteten seine Schwester und die Kinder seiner Schwester.


  Das war nicht das Gleiche.


  Nicht annähernd.


  Er sehnte sich nach Ruhe. Dass es nicht leicht werden würde, diese Ruhe allein zu genießen, war ihm bewusst. Vielleicht kam ja noch der Tag, da er Jenny dankbar dafür war, ihm noch einen Aufschub in Gestalt dieses Abenteuers verschafft zu haben. Sofern ich aus Lundene wieder mit heiler Haut herauskomme, dachte er grimmig. Könnte sie nicht woanders hinwollen? Nach Konstantinopel oder in den tiefsten Osten, wo die Rus leben? Ausgerechnet Lundene!


  Als die Zelte endlich standen, hörte es auf zu regnen. Die Männer begannen zu diskutieren, ob der Versuch lohnte, ein Feuer zu entzünden, und ob sie noch jagen gehen sollten. Jenny hingegen verkroch sich sofort in ihr Zelt.


  »Hat sie etwas zu essen mitgenommen?«, fragte Fannar etwa eine Stunde später und nickte in Richtung von Jennys Zelt. Die Diskussion um das Abendessen war zugunsten der Vorräte ausgefallen, und statt eines Lagerfeuers steckten zwei der mitgebrachten Pechfackeln in der Mitte des Lagers.


  »Ich glaube nicht, Herr«, antwortete Ralli, der sich gerade mit Speer und Schwert bewaffnete, um die erste Wache der Nacht zu übernehmen.


  »Dann bringe ich ihr etwas.« Fannar lud sich ein paar Sachen auf den Arm und entzündete eine kleine Öllampe an einer der Fackeln.


  »Willst du sie …« Ralli griff sich ans Gemächt.


  »Nein! Ich will ihr nur ein paar Fragen stellen. Und sehen, dass sie sicher ist. Ach ja, falls ich es noch nicht gesagt habe: Jeder hat die Finger von ihr zu lassen, und wer das vergisst, dem hacke ich sie ab.«


  »Ja, Herr«, brummte Ralli.


  »Das hast du schon ein halbes Dutzend Mal gesagt, seit wir aufgebrochen sind«, erinnerte ihn der junge Adalsteinn.


  »Dann ist’s ja gut«, schnaufte Fannar. »Jetzt glotzt mir nicht hinterher!«


  Die beiden Männer richteten die Blicke woandershin. »Warum bist du nervös, Herr?«, wollte Hauknefr noch wissen, doch Fannar winkte mit einer ärgerlichen Handbewegung ab und stapfte auf Jennys Zelt zu. Nervös! Er! Er war ein Krieger, so leicht machte ihn nichts nervös. Wenn, dann lag es nur daran, dass er sich in seiner Eigenschaft als Handlanger einer Frau, die er weit fort wünschte, noch zurechtfinden musste. Und natürlich der Gedanke an Lundene und wem er dort – vielleicht – begegnen würde. Nein, wahrscheinlich sogar. Fannar Fangrisson, genannt Schönhaar, konnte normalerweise keine Stadt betreten, ohne dass die Nachricht seines Erscheinens wie ein Lauffeuer durch die Straßen ging.


  Das Zelt war winzig, nur ein ölgetränktes Tuch über drei in den Sand gebohrte Stecken. Er schlug die Plane zurück und schob sich auf den Knien hinein.


  »Sie könnten wenigstens anklopfen!«


  Er sah gerade noch, wie sie rasch ihren Umhang über die nackten Schultern warf. Auf dem Boden ausgebreitet lag der Rest ihrer Kleidung. Offenbar hoffte sie, dass die Sachen bis morgen früh trockneten.


  »Ich habe dir zu essen gebracht. Und einen heißen Stein.« Er legte den Beutel mit dem Stein und zwei Tonschalen vor sie. Auch die Öllampe stellte er auf dem Boden ab.


  »Oh, gut, danke!« Sie zog den Beutel heran und kauerte sich darüber wie eine Glucke auf ihr Ei. »Was ist das?« Sie zeigte auf die Schälchen.


  »Kalter Getreidebrei und Trockenfisch. Du wirst es leider hassen, aber Besseres haben wir nicht.«


  Sie nahm die Schale mit dem Brei, kostete mit den Fingern und begann zu seiner Überraschung alles in sich hineinzuschaufeln. »Erinnert mich an Weetabix aus meiner Kindheit. Alle Schulkinder frühstücken Weetabix. Aber das hier ist noch besser, es ist mit Honig und nicht mit Haushaltszucker gesüßt.« Danach griff sie in das Schälchen mit den kleinen getrockneten Sprotten. »Hmm! Endlich haben meine vernachlässigten Geschmacksknospen etwas zu tun. Sie haben nicht zufällig Essig da?«


  »Essig?« Er reckte den Kopf aus dem Zelt. »Die Dame möchte Essig auf ihr Essen schütten!«


  Gelächter. »Ist sie verrückt?«, fragte Sjard, der eine Tonflasche brachte.


  »Natürlich. Wusstest du das noch nicht?«


  Sjard entfernte sich, und Fannar zog die Zeltöffnung hinter sich zu. Tatsächlich, sie tränkte die Fische mit Essig.


  »Damit putzen wir eigentlich«, sagte er.


  »Wir auch«, erwiderte sie, während sie genüsslich kaute.


  Sie war verrückt.


  Verrückte waren Gegner, und seinen Gegner musste man kennen. »Erzähl mir ein wenig über dich.«


  »Ich komme aus der Zukunft.«


  Er unterdrückte ein Seufzen. »Und was machst du so, in dieser Zukunft?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite bei Doc Tanner als Zahnarzthelferin.« Auf seinen verständnislosen Blick hin bemühte sie sich um Wörter, die ihm keine Rätsel aufgaben. »Ich arbeite bei einem Heiler, der sich ausschließlich um Zahnleiden kümmert.«


  Von Zahnheilern hatte er noch nie gehört.


  »Und bildhauere und zeichne in meiner Freizeit. Ich träume davon, eine berühmte Künstlerin zu werden.«


  Künstler gab es auch hier – sie schnitzten Götterfiguren in Türstöcke oder bemalten die Bücher der Christen, aber berühmt war keiner. Berühmt war nur, wer von den Skalden in Liedern verewigt wurde, und die dichteten allein über große Krieger und Herrscher.


  »Und ich lebe in Lundene in einem kleinen Zimmer. Na ja, viel mehr gibt’s gar nicht zu sagen.«


  O doch. »Mit wem?«


  »Mit niemandem.«


  »Du lebst allein?«


  »Also, einen Freund habe ich schon, aber … ja, ich lebe allein.«


  Sie war also eine Ausgestoßene ohne Familie. Ein schlimmer Zustand für einen Mann, aber ein schreckliches Schicksal für eine Frau; das war gewiss auch in ihrer Zeit nicht anders. Oder wäre es, würde sie tatsächlich aus der Zukunft stammen. Lächerlich! Er rutschte ein Stück näher an sie heran. Vorsicht, Vorsicht, ermahnte er sich. Lass dich nicht von Loki verzaubern, der hinter allem stecken könnte. »Eine Frage habe ich noch …« Ganz unwillkürlich senkte er seine Stimme, und er sah, dass sie neugierig die dunklen Wimpern hob. Er wünschte sich, sie wieder zu berühren, wie er es auf dem Schiff getan hatte, aber das musste er sich verkneifen, sonst warf Loki sein Netz über ihn. Loki wollte nicht, dass ein Mensch glücklich war; Loki wollte sich an seinem Leid ergötzen, und er würde wieder leiden, würde er einer Frau den Zugang zu seinem Herzen gestatten.


  »Ja?«


  Sein Mund näherte sich ihrem Ohr. Seine Stimme war ein Flüstern. Trotz des Rauschens des Meeres und der Unterhaltung der Männer draußen am Feuer meinte er ihren Herzschlag zu hören. Natürlich nur Einbildung. »Was hat es mit dem Drachen auf deinem Hintern auf sich?«


  Jenny schnappte empört nach Luft. »Das geht Sie nichts an!«


  »Ich denke doch.«


  »Ach! Ist es bei euch üblich, dass ein Diener seine Herrin löchert?«


  »Es ist völlig unüblich, dass ein gestandener Kriegsherr, dessen Schwert in halb Britannien bekannt und gefürchtet ist, den Steigbügelhalter für eine Verrückte spielen muss. Also?«


  »Das haben Sie sich selbst eingebrockt«, sagte sie schnippisch. »Ich wollte ganz zu Anfang nicht mit Ihnen gehen, wenn Sie sich noch entsinnen.«


  »Das ist doch Haarspalterei! Du wärst gestorben.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei sprang der Umhang über ihrem Bauch ein Stück auf. Sie würde vor Zorn zur Walküre werden, wüsste sie, dass er ihren Nabel sehen konnte, und er musste mehrmals tief einatmen, bevor er es schaffte, wegzuschauen.


  »Ich wollte schon immer einen Drachen haben«, sagte sie schließlich widerwillig. »Und ich finde ihn wunderschön. Deshalb ist er da, nur deshalb. So ist das mit den Tätowierungen bei uns.«


  Das war ein verdammt magerer Grund für eine Tätowierung.


  »Und was hat es mit Ihren auf sich? Die Sonne und … Was ist das andere? Ein Tier, aber richtig erkannt habe ich es nicht.«


  Das Licht der Öllampe war gerade hell genug, um zu sehen, dass sie errötete. Er hob sich auf die Knie und begann seine Hose aufzuschnüren.


  »Um Gottes willen! Was haben Sie vor?«


  »Dir das Tier zeigen.« Er schob die Hose herunter, hob das Hemd und wandte ihr die Flanke zu. »Du kannst es ruhig anfassen.«


  Dass er aber auch mit dem Feuer spielen musste! Sein Verstand, der ihm immer wieder sagte, einen Bogen um Jenny zu machen, schien zusehends schwächer zu werden. Und das hieß, dass er auf dem besten Weg war, zum Narren zu werden. Ihr Götter, schützt mich vor mir selber!


  Aber sie fasste ihn nicht an. Stattdessen steckte sie sich die letzte Sprotte in den Mund. »Ist das ein Wolf?«


  »Der Fenriswolf. Er ist das Böse, der Sohn Lokis. Die Götter haben ihn gefesselt, weil er so gefährlich ist, doch er wird eines Tages, am Tag Ragnaröks, der Götterdämmerung, seine Fesseln sprengen und die Sonne verschlingen. Ich trage ihn nicht auf den Hüften, damit er mich schützt, denn das tut er nicht. Ich trage ihn, falls mich ein Feind gefangen nimmt und foltern will. Der Anblick des Wolfes soll ihn davon abhalten, mir die Haut vom Leib zu ziehen.«


  Erschrocken spuckte sie den Fisch aus.


  »Herr Fannar?«, kam es von draußen.


  Das war Ralli. »Was ist?«


  »Wacheinteilung.«


  »Hä?«


  Ralli steckte seinen Zottelkopf durch den Spalt der Zeltplane. Sein Blick fiel auf Fannars offene Hose und er grinste. »Du hast gesagt, dass du die zweite Wache später einteilen wolltest, Herr. Kannst du das jetzt machen? Einige wollen schlafen gehen.«


  So viel Zeit war vergangen? Fannar stieß ihn im Hochspringen zurück und stapfte aus dem Zelt. Alle Männer glotzten, als er sich die Hose hochzog und zuschnürte.


  »War’s gut?« Ralli kicherte, und Hauknefr johlte durch seine Zahnlücken.


  Es abzustreiten, hatte wohl keinen Sinn. Rasch nahm er die Einteilung vor, damit die erste Wache wieder ihre Runden drehen und der Rest der Männer schlafen gehen konnte. Das sollte er selbst auch tun.


  »Auf ein Wort«, sagte Ralli leise, als Fannar an ihm vorüber wollte. »Es tut dir gut, wenn du wieder eine Frau hast. Und wenn’s so eine Merkwürdige wie sie ist. Ein Mann braucht eine Frau, zu der er heimkehren kann, sonst wird sein Herz schwer.«


  Fannar fuhr herum und hielt ihm die Faust unter die Nase. »Halt’s Maul, Ralli.«


  Thor, halte Loki im Zaum! Ich flehe dich an.


  »Das kenne ich!« Aufgeregt beugte sich Jenny an Steuerbord über die Reling und winkte dem Land. »O Gott, ich erkenne mein England wieder! Da, da!«


  »Was ist da?«, fragte Fannar, der vorüberkam.


  »Der Ness Point, der östlichste Punkt Englands. Da oben war ich vor ein paar Monaten.« Im Frühling, mit Mattie, fügte sie in Gedanken hinzu. Es war der erste Ausflug, den sie mit ihm unternommen hatte. Es sah jetzt natürlich anders aus: keine Mauer, keine Gebäude, kein Windkraftrad. Trotzdem war sie sich sicher. Ihr wollten die Tränen kommen vor Glück. Dieser Anblick war wie ein Gruß aus ihrem wirklichen Leben. Und die Sehnsucht, wieder nach Hause zu kommen, zerriss sie fast.


  »Sprich von Britannien«, brummte Fannar. »Noch hat dein Volk es nicht zur Gänze erobert.«


  Klotz!


  Nein, sie würde sich nicht aufregen, jetzt nicht. Es war ein so schöner Tag. Das gestrige üble Wetter hatte sich über Nacht in herrlichstem Sonnenschein aufgelöst, und man sah lediglich über dem Horizont ein paar weiß strahlende Schönwetterwolken. In der Sonne war es warm, und hinter Kiesstränden und Felsklippen konnte man erste Blüten und zartes Grün im Unterholz und an den Bäumen sehen.


  »Bald werden wir den Stour sehen, den Blackwater und dann die Themse. Ich meine die … Wie nennt man den Fluss, an dem Lundene liegt?«


  »Temes.«


  »Genau! Die Temes. Ich bin ja so gespannt.« So voller Angst, das traf es vielleicht eher. Was würde sie vorfinden? Nichts an diesem Lundene würde sie kennen. Sie würde sich überhaupt nicht zurechtfinden! »Warten Sie«, sagte sie schnell, da er Anstalten machte, zum Heck zu gehen, wo Olgeir fast mühelos die Ruderpinne hielt. »Sie müssen mich in Lundene begleiten.«


  Er hielt inne. Die Sonne ließ sein von der Gischt feuchtes Haar gleißen. Pures Gold.


  »Ich dachte mir schon, dass der Auftrag nicht damit getan ist, dich am Kai abzusetzen. Jetzt sag mir doch endlich, was du in Lundene willst? Ich als dein … Leibwächter«, er spuckte das Wort voller Verachtung aus, »sollte das wissen, findest du nicht auch?«


  »Ja ja, Sie haben ja recht. Ich will den Besitzer des Dolches finden.« Dieser Mann wusste vielleicht, wie das mit dem Zeitreisen funktionierte.


  »Du bist sein Besitzer.«


  Der Fahrtwind riss ihr ein tiefes Seufzen von den Lippen. Er schimpfte gerne über Haarspalterei, dabei konnte er einem genauso gut die Worte im Mund herumdrehen. Und wenn er sie so musterte wie jetzt, fiel es ihr erst recht schwer, nachzudenken. Diese Smaragdaugen waren so … unglaublich, dass sie stundenlang hätte hineinschauen wollen. Allerdings blickte er manchmal auch wie eine Schlange, so wie jetzt, und dann herrschte in ihrem Kopf nur noch Gedankenwirrwarr.


  »Also gut, der vorige Besitzer.« Besser, sie betrachtete die Küste.


  »Ah. Und wie willst du das machen?«


  Etwas hilflos breitete sie die Arme aus und ließ sie fallen. »Ich dachte mir, ich klappere einfach die hiesigen Waffenläden ab und frage die Verkäufer.«


  »Waffenläden«, echote Fannar offenbar völlig unüberzeugt.


  »Gibt’s hier denn keine?«


  Er zuckte mit den Schultern. Ein Ausdruck, der nicht etwa besagte, dass er es nicht wusste, sondern dass er sie wieder einmal oder vielmehr immer noch für durchgedreht hielt.


  »Wenn Sie eine bessere Idee haben, immer heraus damit«, schnaubte sie.


  »Waffen kauft man beim Schmied oder auf dem Markt …«


  »Gut! Das ist doch mal eine brauchbare Aussage.«


  Wieder bebten seine Schultern auf diese beeindruckende Art. »Und wozu das Ganze?«


  »Damit ich nach Hause zurückkann.«


  »In deine unfasslich entfernte Zukunft.«


  »Ganz genau. Weil ich aus der Zukunft stamme, weiß ich, dass der Dolch zuletzt in Lundene gewesen ist. Und mit ›zuletzt‹ meine ich die letzten gut tausendeinhundert Jahre.«


  »Redet sie wieder von der Zukunft?« Der junge Rothaarige namens Adalsteinn schlenderte mit einem Eimer vorbei; offenbar wollte er achtern Wasser schöpfen oder die Planken schrubben. Da er weiterging, erwartete er wohl keine Antwort, und Mr. Schönhaar gab ihm einen Schlag auf die Schulterblätter mit, dass er einen Satz nach vorne machte. Ein paar Männer lachten. Gut gelaunt waren sie alle. Fannar hatte gesagt, dass sie ihm treu ergeben waren. Er hatte sie über Jahre hinweg mit Beute versorgt, weshalb es sie nicht störte, einmal eine Reise ohne Aussicht auf geraubtes Silber zu tun. Inzwischen kannte Jenny auch die Namen der dreißig Männer. Die meisten hatten langes blondes Haar, Bärte, Tätowierungen und Narben aus Kämpfen und schlechte Zähne. Dass vielen die Vorderzähne fehlten, lag weniger an mangelnder Pflege, sondern, wie Jenny aus den Lagerfeuergeschichten inzwischen herausgehört hatte, an Kämpfen und Prügeleien.


  Vorbildlich, hätte Doc Tanner über Fannars Gebiss gesagt. Die Makellosigkeit war ein Beweis seiner Stärke im Kampf. Und wenn er lächelte, spürte Jenny ein eigenartiges Ziehen im Unterleib. Die Schwäche in den Knien ließ sich ja noch mit dem Auf und Ab der Ulysses erklären. Herrje, wieso war sie ausgerechnet an einen so verdammt gutaussehenden Wikinger geraten? Einen so verdammt arroganten? Einen, dessen Nähe sie zu überwältigen drohte?


  »Gut, ich tue jetzt so, als sei deine Geschichte wahr«, sagte er. »Wieso kann er danach nicht sonst wo gewesen sein?«


  »Wer?«, fragte sie verwirrt.


  »Beowulfs Dolch.«


  »Ach, der.« Jenny! Reiß dich zusammen!


  »Tausend Jahre sind eine ausreichend lange Zeit, um ihn tausendmal nach Konstantinopel und zurück zu tragen.«


  »Nein, das … äh …« Sie hatte den Faden verloren. Denk nach!« Ach so, ja. Der Dolch wurde in der Erde gefunden, wo er vor tausend Jahren liegen gelassen wurde. Hätte er danach noch einen anderen Besitzer gehabt, der ihn, was weiß ich, nach Moskau getragen hat, wäre er in Moskau gefunden worden. Verstehen Sie?«


  »Von Moskau hörte ich nie, aber ja, ich verstehe, was du meinst. Und du willst den Mann finden und ihn fragen, was du tun kannst, deine Zeitreise rückgängig zu machen. Wie ist es eigentlich geschehen?«


  Jenny nahm den Dolch aus Kaldráds Gürtelbeutel und streckte ihn vor. »Einfach in die Hand habe ich ihn genommen, so wie jetzt. Aber jetzt reicht es nicht aus, und das verstehe ich nicht!«


  Er lachte. »Ach, deshalb hast du immer danach geschnappt wie eine ausgehungerte Wölfin nach einem Stück Fleisch?«


  »Ja.«


  »Also müssen wir den Kerl finden. Wird schwierig. Vielleicht lebt er gar nicht hier und jetzt. Er könnte voriges Jahr gestorben sein. Oder geboren.« Er rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn, wo inzwischen wieder attraktive Stoppeln wuchsen. »Ich werde die Sache mit der Zukunft erst einmal als gegeben hinnehmen. Nicht dass ich das wirklich glaube, bei Thors Hammer! Aber vielleicht erleichtert es den Umgang mit dir und deinen seltsamen Verhaltensweisen. Essig auf Sprotten!« Jetzt grinste er wieder auf seine impertinente Art. »Und, bei allen Göttern, wenn du wirklich die Wahrheit sagst …«


  »Dann?«


  Das Grinsen schwand einem warmen Lächeln. »Dann hättest du ja ein wenig Mitgefühl verdient.«


  Plötzlich machte das Schiff einen Satz. Jenny taumelte … und verlor den Dolch. Klappernd fiel er auf die Kante der Reling, drehte sich und rutschte über Bord.


  »O Gott!«


  Im gleichen Augenblick hatte sich Fannar über die Bordwand gebeugt und richtete sich mit dem Dolch in der Hand wieder auf. Seine Reflexe waren ebenso unglaublich wie ihre Dummheit.


  »Danke«, murmelte sie, als sie den Dolch wieder in Empfang nahm. Der Schreck ließ das Blut in ihren Ohren rauschen, und ihre Hände zitterten so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Klinge festzuhalten. Sie streckte sie Fannar hin. »Vielleicht … vielleicht ist es besser, wenn Sie den Dolch bei sich behalten.«


  »Kein Problem.« Er schob ihn sich in den Gürtel.


  Jenny drehte sich wortlos um und wankte zu dem Zelt, dass man am Heck für sie aufgebaut hatte. Sie war völlig konsterniert, dass sie ihr kostbares Rückfahrticket in die Obhut dieses Mannes gelegt hatte. Dieser Elster, die ihr sonst alles weggenommen hatte! Irgendetwas passierte mit ihr. Sie wusste nicht, was es war. Sie wusste nur, dass es sich gut anfühlte. Und dass sie es nicht wollte.


  7.


  Mit der Flut gelangten sie in die breite Mündung der Themse – der Temes. Hatten sie bisher nur selten von Weitem ein Schiff oder Boot gesehen, so begegneten sie nun häufiger anderen Reisenden. Fischerkähne, auch zweimal einem Drachenschiff wie der Ulysses, an dem man in gebührendem Abstand und höchst misstrauisch vorbeiruderte. An den bewaldeten Uferhängen entdeckte Jenny jetzt öfter ein Dörfchen, das zumeist nur aus ein paar windschiefen Katen bestand. Magere Rinder trotteten auf höher gelegenen Weiden. Ein paar Kinder spielten am Wassersaum und winkten, die meisten Menschen jedoch rannten ängstlich davon. Manchmal schallte ein Warnruf: »Wikinger!« Oder, was offenbar noch schlimmer war: »Dänen!« Und wenn das schlanke Schiff vorübergeglitten war, sah man oft, dass sich die Menschen erleichtert bekreuzigten.


  »Die Leute machen sich Sorgen, dass es wieder Krieg geben könnte«, sagte Olgeir, der an Jennys Seite gehumpelt war.


  »Warum sollte es wieder Krieg geben?«, fragte sie. »Ich dachte, König Guthrum hätte sich Alfred dem Großen unterworfen?«


  Olgeir blickte in den grauen Himmel, als stünde dort die Antwort. Er besaß ein echtes Grandpa-Gesicht, faltig, mit listigen Augen; ein Charakterkopf, würde man in ihrer Zeit sagen. Allein der dreigeteilte Bart war eine Augenweide. Er lächelte verschmitzt, als er sie wieder ansah. »O ja. Aber wie lange dauert ein Frieden? Immer nur bis zum nächsten Krieg. Ist das in der Zeit, wo du herkommst, nicht mehr so? Das sollte mich aber sehr wundern.«


  »Doch, es ist so«, gab sie nach einigem Zögern zu. Dass sie in einem friedlichen Zeitabschnitt des westlichen Europa lebte, galt ja selbst für ihre Zeit als ungewöhnlich. Und die Gräueltaten, die es sonst auf der Welt gab, waren ebenso schlimm – wenn nicht schlimmer – wie jene dieser Zeit.


  »Na, siehst du. Das Kämpfen liegt einem Mann im Blut.« Er hob die Hand, als wolle er ihr kameradschaftlich auf die Schulter klopfen, schien sich dann aber zu entsinnen, dass sie kein Ruderkumpel war. »Wieso redest du eigentlich von Alfred dem Großen?«


  »So wird man ihn später nennen.«


  Seine Augen wurden schmal, und sie wusste, dass sie sich verplappert hatte. Mist!


  »England, ja?«, fragte er. »Britannien wird eines Tages England heißen? Nicht Daneland?«


  Sie nickte.


  Er trat näher heran und senkte die Stimme. »Ich bin alt und habe schon viel erlebt; ich kann das verkraften. Aber sag’s den Männern nicht. Erst recht nicht Fannar. Sein Gemüt ist belastet genug.«


  »Ich sag’s nicht.« Er würde mir doch eh nicht glauben, dachte sie.


  Ein plätscherndes Geräusch ein paar Yards entfernt lenkte sie ab. Fannar und Ralli standen Seite an Seite an der Reling, beobachteten das nahe Ufer und schlugen ihr Wasser ab. Dass die Männer dazu einfach die Hosen öffneten, daran hatte sich Jenny immer noch nicht gewöhnt. Sie selbst hatte unterhalb der Ruderplattform, wo die Männer ihre Reisesachen verstauten, einen kleinen Platz mitsamt Eimer zugewiesen bekommen. So unkomfortabel war das gar nicht. Man musste sich nur vorstellen, es handele sich um wildes Campen oder um einen Trip mit einer Pfadfindergruppe. Oder um Reenactment, wie Mattie es betrieb. Eigentlich fehlte nur jemand, der mit einer Kamera herumlief, um Videos zu drehen. Und dass nicht ständig jemand sein Mobiltelefon zückte, um einen Schnappschuss ins nächstbeste soziale Netzwerk zu schleusen, war ebenso irritierend wie angenehm.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Fannar, während er die Hose verschnürte. Jenny schluckte und blinzelte mehrmals. Nichts war in Ordnung, wenn dieser Mann dicht neben ihr an seinem göttlichen Körper herumfummelte.


  »Ja«, krächzte sie. »Es ist ein schöner Tag.«


  »Das ist es.«


  »Ich … hier«, stotterte sie und kam sich dämlich vor, »hier wohnt meine Tante.«


  »In einer dieser Fischerhütten?«


  »Äh, nein, in einem Ort namens Gravesend. Das ist hier. Glaube ich.« Ganz sicher war sie sich nicht. Aber ziemlich. Die Themse hatte sich in tausend Jahren nicht verändert, nur die Landschaft an ihren Ufern.


  »Gravesend … Wer ist dort begraben?«


  »Die Indianerprinzessin Pocahontas. Ach, vergessen Sie’s, die kennen Sie nicht.«


  »Stimmt, aber dafür kenne ich … Verdammt! Runter!«


  »Was?« Sie kapierte nichts. Nur dass sie sich plötzlich auf den Decksplanken wiederfand. Und dass er auf ihr lag. Von außen wurde der Schiffsrumpf von Schlägen erschüttert. Was war das? Auch die anderen Männer hatten sich geduckt und holten fluchend ihre Schilde aus dem flachen Laderaum unterhalb der Ruderbänke. Fannar ließ sich einen Schild geben, schob ihn über den linken Arm und richtete sich in seinem Schutz auf. Womm, womm, womm! Als er wieder in die Hocke ging, begriff Jenny endlich: Drei Pfeile steckten im Schild.


  »Angelsachsen«, sagte er.


  »Weshalb greifen die uns an?«, rief Hauknefr unterdrückt. »Elende Bande!«


  Olgeir spuckte angewidert aus. »Wie viele sind es?«


  »Wenige«, antwortete Fannar. »Ich habe sechs oder sieben gesehen. Aber sie sind mit guten Bogen bewaffnet. Jenny, an deiner Stelle würde ich den Befehl zum Umkehren geben.«


  Sie schüttelte den Kopf, doch eher aus Verwirrung. Das Gefühl, sich auf einem etwas sonderbaren Pfadfinderausflug zu befinden, war noch da, und daran änderten auch die Pfeile nichts. Bei Matties mittelalterlichen Schlachten wirkte ja auch alles ganz echt! Sie musste es sich in den brummenden Schädel hämmern: Das sind tödliche Pfeile. Das ist alles wirklich. Du bist nämlich im tiefsten Mittelalter.


  Trotzdem überwog Neugier die Angst und sie richtete sich vorsichtig auf.


  Grob riss Fannar sie wieder herunter. »Was machst du da?«


  »Ich wollte bloß gucken. Können wir nicht weiterrudern?«


  »Wie denn, wenn wir uns nicht an die Riemen setzen können?«, fauchte er.


  »Na, entschuldigen Sie!«, gab sie zurück. »Ich war noch nie in so einer Situation!«


  »Das merkt man.« Er zog sich das Wollhemd über den Kopf und warf es beiseite. »Männer! Holt ein paar der kleineren Ballaststeine aus dem Kiel und versucht die Hunde damit zu treffen! Während ihr sie ablenkt, kaufe ich mir die Kerle. Und du, Olgeir, pass auf Jenny auf.«


  »Mit Vergnügen«, sagte Olgeir, rutschte auf seinen anderthalb Beinen näher und deckte sie mit dem Schild. Die anderen hielten ihre Schilde über die Köpfe, während sie einhändig Planken lösten und Wackersteine aus dem Rumpf holten, die offenbar dazu gedacht waren, dem Schiff Stabilität zu geben. Jenny wollte helfen, doch Olgeir hielt sie zurück und schüttelte den Kopf. Gut, so etwas sollte man wirklich besser Wikingern überlassen. Ohne sich aufzurichten, schleuderten sie die Steine in weitem Bogen aufs Ufer. Jenny staunte über die Kraft, die dazu nötig war. Sie bezweifelte allerdings, dass sich mit blindem Steinewerfen viel ausrichten ließ. Doch wenigstens einmal ertönte ein dumpfer Schlag, begleitet von einem Schrei.


  Auf der anderen Seite glitt Fannar geduckt über die Reling und verschwand. Wollte er sich etwa allein den Angreifern stellen? »Was hat er vor?«, fragte sie Olgeir. Und zuckte zusammen, als ein heftiger Treffer den Schild über ihrem Kopf erzittern ließ.


  »Wart’s ab, Mädchen. Männer, hört jetzt auf, sonst trefft ihr ihn!«


  Sie gehorchten. Der Pfeilbeschuss ging weiter, jedoch vermindert; vielleicht drohte den Sachsen die Munition auszugehen. Oder ein paar von ihnen bereiteten einen Angriff mit anderen Waffen vor. Ob sie Brandpfeile dabeihatten? Jenny schlang die Arme um die Knie. Wie behandelte man eigentlich im Mittelalter Gefangene? Aus Timeline war ihr in Erinnerung, dass irgendein Kerl jahrzehntelang in einem Turm in hüfthohem, rattenverseuchtem Wasser hatte dahinvegetieren müssen. Und Hautabziehen gehörte laut Fannar ebenfalls zum Folterrepertoire. Ein Schauder durchlief ihren ganzen Körper.


  »Ist dir kalt?«, fragte Olgeir.


  Sie öffnete den Mund. Der markerschütternde Schrei, der darauf folgte, kam jedoch nicht von ihr.


  Olgeir richtete sich auf. »Ja!«, zischte er mit geballter Faust.


  Auch Jenny wagte den Blick über die Reling. Am Ufer schwang ein triefend nasser Fannar sein Schwert. Fünf Gegner standen ihm gegenüber, zwei weitere waren im Sand zusammengebrochen; neben einem lag ein blutbespritzter Ballaststein, den anderen hatte Fannar bereits gefällt. Die restlichen fünf warfen ihre Bogen beiseite und zerrten Streitäxte aus ihren Gürteln. Fünf! Jennys Herz pochte schmerzhaft vor Sorge. Um Fannar. Sie krallte die Finger in Olgeirs Arm. Fannar hatte keinen Schild und auch keine Kettenrüstung wie die anderen.


  »Für die Götter!«, schrie er. Seine grünen Augen loderten vor Zorn. Im Angreifen sprang er hoch und stieß das Schwert über den Schildrand hinweg in die Kehle eines Mannes. Gurgelnd sackte dieser in die Knie; der Schild glitt von seinem Arm, und mit der anderen Hand griff er sich an den Hals. Jenny sah zwischen den Fingern grellrotes Blut hervorsprudeln, dann schloss sie hastig die Augen. Das war kein künstliches Blut, wie Mattie und seine Gruppe es manchmal in ihren Schlachten verwendeten. Das ist echt. Lieber Gott, auch das ist echt. Ihr wurde schlecht, aber sie konnte nicht anders, als wieder hinzusehen. Noch einer lag jetzt am Boden, er krümmte sich und hielt sich eine Bauchwunde. Zwischen den Verbliebenen sprang Fannar hin und her und tötete mit einer Leichtigkeit und Schnelligkeit, die fast unwirklich war. Dann war nur noch einer übrig, und der warf Schild und Schwert fort und rannte.


  Fannar setzte ihm mit fliegenden Haaren nach und warf sich auf ihn.


  Inzwischen hatte sich die Besatzung der Ulysses an der Steuerbordreling versammelt, sodass das Schiff krängte. Alle jubelten, reckten die Fäuste und riefen ihre Götter zu Zeugen dieses großartigen Kampfes an. Olgeir schickte die Männer wieder an die Ruder, und mit wenigen geschickten Schlägen manövrierten sie das Schiff ans Ufer. Dort zerrten Ralli und Sjard den von Fannar herbeigeschleppten Angelsachsen an Bord. Der stöhnte erschrocken auf, als man ihn zu Boden stieß und sich der wuchtige Hauknefr auf seine Brust fallen ließ. Von allen Wikingern war der Glatzkopf mit seinem breiten, fast lippenlosen Mund mit Abstand der furchteinflößendste.


  »Lasst mich gehen, ich flehe euch an in Christi Namen«, wimmerte der Sachse auf Altnordisch. Er war jung und hatte seine schief gewachsenen Zähne noch nicht im Kampf eingebüßt. Fannar kam an seine Seite. Noch immer triefend, ließ er sich auf ein Knie nieder und stützte den Ellbogen darauf. Mit der anderen Hand wischte er sich nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sein nackter Oberkörper war mit blutigem Sand beschmiert.


  »Erst einmal erzählst du uns, was das sollte«, sagte er ruhig. »Warum habt ihr uns angegriffen?«


  »Wir … wir wollten Beute machen.« Der junge Mann schluckte schwer. »Wir sind Piraten.«


  »Soso, Piraten.« Fannars Lächeln war so kalt, dass selbst Jennys Herz gefror. »Ich kenne Piraten. Das sind große, schmutzige Haudegen, Dänen oder Friesen, die mehr Waffen am Leib tragen, als sie benutzen können. Aber weißt du, was sie nicht tragen? Bogen! Denn solche benutzen Wilderer oder angelsächsische Kampftruppen. Wer hat euch damit ausgestattet?«


  »Wir haben sie geraubt.«


  »Ach! Wem denn?«


  »Ich … das … weiß ich nicht, ich war nicht dabei.«


  Sich auf den Fersen drehend, blickte Fannar in die Runde. Und erntete nur Schulterzucken.


  »Er lügt«, sagte Olgeir.


  Fannar nickte und widmete sich wieder dem Gefangenen. »Wem diente dein Trupp?«


  »Niemandem. Wir sind Piraten.«


  Er seufzte. »So wird das nichts.« Er zückte den Dolch, den Dolch, und die Klingenspitze schwebte dicht vor der Nasenspitze des Angelsachsen. »Ich steche dir die Augen aus, wenn du nicht endlich redest, und zwar keine Lügen, ist das klar?«


  Jenny wurde wieder übel. Dass sich Männer gegenseitig bedrohten, kam auch in Matties Schauspielertruppe vor, und sie war von dem Getue ordentlich beeindruckt gewesen. Jetzt war sie nicht beeindruckt. Jetzt war sie entsetzt.


  »Gott vergib mir, ja, ich habe gelogen, doch nur aus Not. Ich bin ein guter Christenmensch. Wir … wir handelten im Auftrag des … des …«


  »Ja?«


  »Des Königs. Alfred.« Der arme Mann stieß das Wort wie einen schweren Atemzug aus. »O Heiland, vergib mir!«


  »Das tut er«, sagte Fannar leichthin. »Weiter.«


  Der Gefangene redete schnell, als wolle er es hinter sich bringen. Seine Stimme war leise und beschämt. Sie erfuhren, dass sich Guthrum alias Aethelstan, der Dänenkönig, der zum Friedensschluss mit Alfred gekommen war, noch in Lundene befand. Alfreds Spione hatten herausgefunden, dass Guthrum längst wieder einen neuen Versuch plante, das südliche Königreich Wessex zu erobern. Für Alfred stand fest, dass jedes Schiff mit dänischen Kriegern, das jetzt Lundene anlief, keine andere Absicht haben konnte, als heimlich mit Guthrum zu paktieren, und daher hatte er seine Haustruppen ausgeschickt, um jede mögliche Bedrohung auszuschalten. Und damit Guthrum keinen Verdacht schöpfte, sollten sie sich als Piraten ausgeben.


  »Wie viele Wikingerschiffe kann man überfallen, ohne dass Guthrum misstrauisch wird?«, überlegte Fannar. »Aber jedes weniger ist natürlich ein Vorteil für Alfred. Nur dass wir gar nicht die Absicht hatten, uns erneut Guthrum anzudienen. Alfred mag ein Schlitzohr sein, nur hat er jetzt ein paar Hauskerle weniger, und das völlig umsonst. So, und was dich betrifft – dich wird er ebenfalls von der Soldliste streichen müssen …«


  Der Sachse wurde leichenblass. Er blinzelte unentwegt, weil er in die Sonne hinaufstarren musste und ihm die Tränen an den Schläfen herabliefen. »Ich habe dir alles gesagt, du musst mich verschonen.«


  »Ich muss gar nichts.«


  »Jetzt reicht’s!« Jenny, die die ganze Zeit an der Bordwand gekauert hatte, sprang auf. »Mister, was Sie da tun, ist nicht richtig«, protestierte sie.


  »Nicht?« Fannars Blick war erstaunt. »Es hat doch bestens gewirkt.«


  »Aber Sie werden ihn jetzt freilassen!«


  »Was?« Auch er erhob sich zu seiner vollen beeindruckenden Größe, die Fäuste in die Seiten gestemmt. »Er muss sterben.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen schauen zu können. »Muss er nicht.«


  »Er wird sofort zu Alfred laufen und von uns berichten.«


  »Dann müssen Sie das anders verhindern. Und jetzt keine Diskussion mehr. Ich sage hier, wie der Hase läuft.« Diesem Wolf von einem Mann gegenüber die Chefin zu spielen, war ungeheuer schwer. Sie stellte sich seinem wütenden Blick, auch wenn ihr Instinkt sie anschrie, ihn nicht herauszufordern. Aber viel länger würde sie dieses Kräftemessen nicht durchhalten.


  Im selben Moment, in dem sie blinzelte, wandte Fannar sich ab. Er blickte von Ralli zu Hauknefr und noch einigen anderen, aber sie alle zuckten nur mit den Schultern.


  »Manchmal machst du mich wahnsinnig, Frau!«


  Schreihals, Grobklotz!, dachte sie, doch selbst in ihren Gedanken hörte sie sich weniger wütend als vielmehr erleichtert an. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte. »Das beruht auf Gegenseitigkeit, keine Sorge«, brachte sie dann hervor.


  »Also gut! Fesselt ihn und verstaut ihn unter Deck. Wenn wir ankern, bleiben zwei Mann zu seiner Bewachung zurück.« Mit einem ärgerlichen Schnauben steckte er den Dolch zurück in seinen Gürtel. »Auf diese Weise ist am Ende die ganze Mannschaft gebunden und ich muss dich allein in Lundene abliefern, aber bitte!, es ist deine Entscheidung.«


  Man zerrte den Angelsachsen auf die Füße. Er riss sich los, doch nur, um vor ihr zu knien und den Saum ihres Umhangs zu küssen. »Danke, Herrin, danke, Gott der Herr segne Euch«, stieß er hervor, dann wurde er zurückgerissen, gefesselt und in den Gepäckraum unterhalb der Ruderplattform gesteckt. Der Arme. Neben ihrem Notdurfteimer ausharren zu müssen, würde nicht angenehm werden.


  Fannar befahl, die Leichen auszuplündern und ins Gebüsch zu ziehen. Schilde, Waffen, Kettenhemden und ein paar kleine Schmuckstücke landeten an Deck. Danach hockten sich die Männer wieder an die Riemen und setzten die Reise fort, als wäre nichts gewesen. Nun, da die Gefahr ausgestanden war, bekam Jenny plötzlich weiche Knie. Sie wankte zum Bug und schlug die Hände vors Gesicht. Dass ihr die Tränen kamen, konnte sie nicht verhindern; sie fühlte sich einfach überwältigt. Eben waren Männer vor ihren Augen gestorben. Männer, die sie nicht einmal gekannt hatte. Aber es hätte ebenso gut Fannar oder einen der anderen Wikinger treffen können, die ihr langsam ans Herz wuchsen. Oder sie selbst. Es war einfach zu viel.


  Kurz darauf legte Fannar eine Hand auf ihre Schulter.


  »Du weinst? Es ging doch alles gut aus.«


  Sie wollte ihm hinwerfen, dass er einfach nur schrecklich war. Aber ihr Schneid war jetzt weg, und sie konnte nur schluchzen. Sanft ergriff er ihre Schultern, drehte sie und zwang sie, sich an seine Brust zu lehnen.


  »Frauen sind fürs Kämpfen nicht gemacht«, brummte er. »Du hättest das nicht sehen sollen.«


  Sie fand, dass das nicht den Kern des Problems traf, aber ihre Gedanken waren ein unlösbares Knäuel, also konnte sie nicht widersprechen. Sie musste zugeben, dass es guttat, sich von ihm halten zu lassen. Trotz des Kampfes roch er angenehm, kraftvoll und betörend nach Mann. Sie schloss die Augen, versuchte sich vorzustellen, Mattie hielte sie.


  Das klappte allerdings gar nicht.


  Mist!


  »Ich hab’s doch gewusst«, sagte Olgeir. »Dieser Friede taugt nur so lange, wie man mit einem Kettenhemd schwimmen kann.«


  »Dass er aber vorbei ist, ehe er überhaupt richtig begonnen hat, überrascht mich doch«, meinte Fannar.


  Jenny hörte ihnen nur mit halbem Ohr zu. Sie konzentrierte sich auf die Umgebung. Das Schiff war ein gutes Stück die Themse hinaufgefahren, die sich zusehends verbreiterte. Etliche Boote bevölkerten die Flussschleife, die sich durch das, was zukünftig die Bezirke Tower Hamlets, Greenwich, Lewisham und Southwark sein würden, wie eine Schlinge hindurchwand. Sie befanden sich mitten in London – nur dass von London noch nichts zu sehen war. Kein O2, der weltgrößte Kuppelbau, auf der Greenwich Peninsula, keine Hochhäuser auf der Isle of Dogs. Im Scheitelpunkt der Kurve, am südlichen Ufer, hätte das National Maritime Museum stehen sollen, wo alles seinen Anfang genommen hatte. Aber da waren nur ein paar Hütten. Der Fluss roch anders und durchaus nicht besser. Modrig und nach Fäkalien. Und doch! Dass London vor ihr lag, milderte den ausgestandenen Schrecken. Sie war so aufgeregt!


  Dann sah sie es. Ein kleiner Ort, von Steinmauern umgeben, die mit Holzpalisaden verstärkt worden waren. Etwa dort, wo sich später die Tower Bridge erheben würde, reckten sich steinerne Brückenpfeiler aus der düsteren Themse, mit Baumstämmen und Brettern begehbar gemacht. Große, doch zerfallene Steinhäuser an einem aus Steinen aufgeschütteten Ufer, aus dem ein paar Stege ragten. Etwa zwei Dutzend Schiffe hatten festgemacht. Jenny begriff, dass das, was aus Stein war, noch aus der Zeit der Römer stammen musste. Sie sah sogar Säulen. Die Wände waren mit Holz geflickt, die Dächer aus Holzschindeln und Stroh. In der Ferne reckte sich ein Kirchturm in den blauen Himmel. Das musste Westminster Abbey sein. Jedenfalls der kleinere, bescheidene Vorgängerbau der prächtigen gotischen Kirche, in der später die britischen Monarchen gekrönt werden würden.


  Olgeir hatte ihr die Stadt ein wenig beschrieben, doch das mittelalterliche London mit eigenen Augen zu sehen – Scharen von Geschichtswissenschaftlern würden sie um diese Erfahrung beneiden. Und zum ersten Mal, seit sie in der Wikingerzeit war, überkam sie der Wunsch nach einem Zeichenstift und Papier. Wenn sie wenigstens ihr Smartphone noch hätte, dann hätte sie ein paar Fotos schießen können.


  »Eine prächtige Stadt«, meinte Fannar.


  »Ja.« Mehr brachte sie nicht heraus.


  Doch Fannar war im Gegensatz zu ihr nicht in den Anblick der Stadt versunken. Unruhig lief er vom Bug zum Heck und wieder zurück. Schließlich blieb er stehen. Aufmerksam blickten die Männer zu ihm auf. »Rudert ganz ruhig weiter«, wies er sie an. »Derweil sperrt ihr eure ungewaschenen Ohren auf und hört mir zu! Dass Fannar Fangrisson zurück in Lundene ist, lässt sich nicht verheimlichen. Aber je später man dessen gewahr wird, umso besser – und wenn die Götter ganz besonders gnädig sind, kommt es erst heraus, wenn wir wieder fort sind. Also, wie wollen wir es machen? Als was betreten wir die Stadt?«


  »Warum darf niemand wissen, dass Sie dort sind?«, wollte Jenny wissen.


  »Jemand hat mit mir noch eine Rechnung offen. Jemand am Königshof. Jemand sehr Mächtiges …« Er machte wieder ein Zitronengesicht. »Deshalb wollte ich nicht hierher, aber nun bin ich hier und muss damit klarkommen. Ich warte auf Vorschläge, Männer!«


  Ralli, der ganz vorne saß und mit geschmeidigem Muskelspiel ruderte, schlug vor: »Wir sind Männer, die dieses Schiff geraubt haben und es verkaufen wollen.«


  Fannar nickte.


  »Wir sind Schwertmänner, die einen neuen Herrn suchen«, meinte ein anderer.


  »Hat noch jemand einen brauchbaren Vorschlag?«


  Grübeln, Kopfschütteln. Dann meldete sich der rothaarige Adalsteinn: »Wir begleiten eine Edeldame zu den Walisern und machen hier nur Rast.«


  Fannar rieb sich die hell glänzenden Bartstoppeln. »Die Waliser sind barbarisches Gesindel; dorthin will keine Edelfrau freiwillig. Aber es scheint mir die beste Idee zu sein. Staffieren wir dich also ein bisschen aus, Jenny.«


  Ein Wikinger nannte die Bewohner von Wales Barbaren? Lief man dort etwa noch in Fellen herum?


  »Und wer bist du, Herr?«, kam es von weiter hinten.


  »Ja, wer bin ich, Adalsteinn?«


  »Ihr Gatte«, grölte Hauknefr dazwischen, bevor der junge Mann antworten konnte.


  Alles lachte, und Jenny schwindelte. Nur das nicht! Das Ganze klang für ihren Geschmack sowieso viel zu abenteuerlich. Hätte sie nicht an umherziehende Mönche statt ausgerechnet an solche Raufbolde geraten können? Unverhohlen musterte Fannar sie von oben bis unten. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich bin, was ich bin, ihr Leibwächter, das genügt.«


  »Du solltest dir die Haare abschneiden oder färben, Herr Schönhaar«, schlug Adalsteinn vor. Und erntete ebenfalls Gelächter. Der vor Kurzem ausgestandene Angriff tat der allgemeinen Laune anscheinend gut.


  »Eher lasse ich mich enthaupten.«


  »Was dir durchaus passieren könnte«, warf Olgeir ein.


  Fannar schnaubte. »Möglich.« Er ballte eine Faust. »Was immer wir zu sein vorgeben, vergessen wir nicht: Wir sind Krieger! Wir werden mit der Waffe in der Hand sterben und von den Walküren nach Walhall getragen werden, wo wir mit unseren gefallenen Feinden Seite an Seite an Odins Tischen feiern! Es ist gut, zu planen, aber dann kommt der Augenblick, da man loszieht und alle schönen Pläne nichts mehr gelten. Ist es so, Männer? Ist es so?«


  »Ja! Ja!« Sie johlten und skandierten seinen Namen, schrien die Namen ihrer Götter, und ein zufriedenes Leuchten glitt über Fannars Züge. Seine Smaragdaugen waren gemacht, sich darin zu verlieren, das galt sogar für seine Anhängerschar. Als er die Hand hob, schwiegen sie erwartungsvoll. Er hatte unter einer Planke einen Lederbeutel hervorgeholt, den er nun öffnete und damit von Mann zu Mann ging.


  »Wer ein Christenkreuz trägt, hängt sich noch einen Thorshammer dazu, und umgekehrt – wir wollen ja mit niemandem Streit, und so vermeiden wir ihn leichter.«


  Einige schüttelten die Köpfe und wiesen auf ihre abgewetzten Leder- oder Silberketten, an denen bereits beide Anhänger baumelten. Auch Jenny kam an die Reihe: Fannar hielt ihr drei Thorshämmer hin, alle aus Silber.


  »Such dir einen aus.«


  »Nein, danke«, sagte sie.


  Das akzeptierte er widerspruchslos. Er nahm seinen silbernen Halsreif ab, hängte sich ein Kreuz aus Silber und schwarzem Gagat zu seinem Thorshammer und hakte das Band wieder im Nacken zusammen. »So. Jetzt sind alle Götter mit uns«, er lachte. »Hier, nimm wenigstens das. Du sollst doch wie eine Herrin aussehen.«


  Aus den Tiefen des Beutels fischte er eine goldene Kette mit spiralförmigen Gliedern. Jedes hatte einen Durchmesser von zwei Zoll und war in der Mitte mit einem polierten Bernstein geschmückt. »Das ist wunderschön«, murmelte sie ergriffen, als sie das Collier – oder sollte sie es nach Mittelalterart Geschmeide nennen? – entgegennahm.


  »Es gehört dir.«


  Sie bedankte sich verblüfft. Er nahm es ihr wieder aus der Hand, legte es fast feierlich um ihren Hals und hakte es im Nacken zusammen. Der Gedanke, dass es sich bestimmt um Beutegut handelte, minderte die Freude daran. Und doch: Er hatte es ihr geschenkt, und das fühlte sich gut an.


  »Olgeir!« Er marschierte zum Bug. »Bring die Ulysses an einen guten Platz am Kai! Und dann hinein ins Getümmel!«
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  Es stimmte, was Fannar gesagt hatte: Lundene war laut, schmutzig, stinkend. Anders als das hübsche Jorvik. Dafür waren all die alten römischen Bauwerke sehr beeindruckend: Zwar verfallen, doch das, was noch stand, war natürlich in viel besserem Zustand als das, was man tausend Jahre später im Erdboden wiederfinden würde. Am Hafen hielten Soldaten in Kettenrüstungen vor einem römischen Haus mit Säulenportikus Wache. An langen Tischen hockten Männer, offenbar Zollbeamte, und fragten jeden Neuankömmling aus. Da es nieselte, hatten sie sich unter Kapuzenumhängen vergraben. »Der Regen ist ein Geschenk der Götter«, sagte Fannar, der neben Jenny schritt. »Dann werden sie nicht allzu gründlich sein, und ich falle auch nicht so auf.«


  Auch er trug einen dunkelgrauen Umhang, dessen Kapuze tief in seiner Stirn saß. Im Gewühl schob er sich vor Jenny, die ebenfalls in ihren fuchsfellverbrämten Umhang gehüllt war. Hinter ihr gingen Olgeir und noch zwanzig weitere Wikinger. Der Rest war auf dem Schiff geblieben.


  »Euer Begehr, Herr?«, fragte der Wachtposten. Wie die meisten Angelsachsen, die Jenny hier im Hafenviertel sah, war auch er ein wenig kleiner und von dunklerem Haar als die meisten Wikinger. Dafür war die Länge seines Schnäuzers durchaus beeindruckend.


  »Mein Name ist Jorund Jorundson, und ich will mit meinen Männern hier zwei, drei Tage bleiben, bevor wir ins Land der Waliser weiterfahren. Wir wollen Proviant kaufen und uns von den Reisestrapazen erholen. Diese Frau hier«, Fannar zog Jenny an seine Seite, »ist die Tochter eines dänischen Häuptlings. Er hat sie einem walisischen Stammesführer zum Weib versprochen.«


  Der Angelsachse verzog sein Gesicht, sodass sein imposanter Bart zuckte. »Ein dänischer Edelmann gibt seine Tochter einem Waliser? Welch übles Schicksal, Weib. Lass dich anschauen.«


  Da sie nicht schnell genug reagierte, zog Fannar ihr die Kapuze vom Kopf. »Ihr Name ist Gunhild.«


  »Sie sieht gar nicht aus wie eine Dänin.«


  Er beugte sich vor und schlug einen vertraulichen Ton an. Was immer er hier zum Besten gab, Jenny war nicht eingeweiht; die Situation schüchterte sie ein, und diesen Eindruck sollte sie vermutlich auch machen. Am besten, sie tat so, als sei sie gar nicht da. »Deshalb will mein Herr sie ja loswerden«, sagte Fannar. Er setzte ein anzügliches Grinsen auf. »Sie ist die Tochter seiner Nebenfrau, einer Südländerin, die seine Hauptgemahlin bis aufs Blut hasst. Sie hat die Verbindung zwischen Gunhild und dem Waliser eingefädelt und so lange genörgelt, bis mein Herr schließlich nachgegeben hat.«


  »Es gibt nichts Schlimmeres als eifersüchtige Gattinnen«, erwiderte der Sachse mit einem verständnisvollen Nicken. Und Jenny kochte. »Ihr dürft euch in Lundene aufhalten, wenn ihr zehn Silberpennies auf den Tisch legt. Und natürlich eure Waffen. Keinem Dänen ist es erlaubt, Waffen zu tragen.«


  »Einverstanden. Wir wollen keinen Ärger.« Fannar kramte aus seinem Gürtelbeutel ein paar Silberstücke, die nicht wie Münzen aussahen, eher wie Splitter. Der Beamte akzeptierte diese sonderbare Währung. Dann legte Fannar einen Dolch – nicht ihren, sondern einen viel größeren, einen richtigen Hirschfänger – auf den Tisch, dazu zwei kleinere Messer und eine Streitaxt. »Mein Schwert habe ich auf dem Schiff gelassen, denn es ist mir zu teuer, es in der Verwahrung eines Fremden zu wissen; Ihr versteht.« Zum Beweis, dass er nun sauber war, breitete er den Umhang aus und öffnete seine Gepäcktasche, die er über der Schulter trug.


  »Sicher, sicher. Ich wünsche Euch einen schönen Aufenthalt. Aber wenn Ihr und Eure Männer Ärger machen, hängt Eure Haut bald an der Stadtmauer.«


  »Gewiss, gewiss.« Fannar hob eine Hand zum Gruß und schob Jenny weiter. Es dauerte noch ein paar Augenblicke, bis auch die anderen ihre Waffen abgeliefert hatten. Dann standen sie im Gewühl einer breiten Straße; in der wogenden Menge konnten sie sich nur mit Mühe sammeln.


  »Hat jeder noch einen Dolch oder ein Messer?«, fragte er in die Runde. Das bestätigten alle mit einem Nicken. »Gut. Wir trennen uns. Ralli, Olgeir, Hauknefr, ihr kommt mit mir. Ihr anderen treibt euch herum und haltet Augen und Ohren offen; vielleicht stolpert ihr ja über einen nützlichen Hinweis. Jeweils bei Sonnenaufgang und -untergang treffen wir uns wieder hier. Hab ich etwas vergessen?«


  »Ja«, sagte Olgeir. »Behaltet einen klaren Kopf, wenn ihr sauft und hurt, und stellt nichts an.«


  Zustimmendes Gemurmel. Das Ganze hatte etwas von einem Theaterstück, das man auf Mittelaltermärkten aufführte. Angie, wenn ich dich wiedersehe, wirst du staunen, dachte Jenny. Da es plötzlich Katzen und Hunde zu regnen begann, trennten sich die Männer.


  »Folge mir, Gunhild«, befahl Fannar laut und schroff, und leiser fügte er hinzu: »Nimm mir meinen Ton nicht übel, aber der dient unserer Tarnung.«


  »So viel anders als sonst klingen Sie auch wieder nicht«, gab sie zurück.


  Er rollte die Augen, stieß Olgeir, der aufgelacht hatte, in die Seite, dann setzte er seinen Weg fort. Es ging in eine schmale Gasse, parallel zum Fluss, in der es nach Fisch stank. Das Quieken von herumlaufenden Ferkeln mischte sich mit dem Kreischen der zahllosen Möwen. Die Blicke der Anwohner waren misstrauisch. So viel sah Jenny jedoch nicht von ihnen, da sie sich auf den morastigen Boden konzentrieren musste. Ihr Lundene-Sightseeing hatte sie sich wahrhaftig anders vorgestellt. Es ging durch ein Gewirr von Gassen, die von zwielichtigen Leuten besiedelt wurden. Mehr als einmal versuchte man sie zu belästigen, doch Fannar schob jeden von ihr fort. Man fluchte bei Göttern und Heiligen, und Jenny bemerkte erstaunt, dass etliche Kraftausdrücke, die sie für modern gehalten hatte, bereits im Mittelalter in Gebrauch waren.


  »Morgen früh suchen wir die Gasse der Schmiede auf«, sagte Fannar. »Heute kehren wir ein. Das dort ist das Betrunkene Eichhörnchen. Ein gutes Ale haben wir uns wirklich verdient.«


  »Haben die Schmiede schon geschlossen?«, fragte sie, und da er wieder auf so unnachahmliche Art verdutzt dreinschaute, was sie mühelos als ›Nein‹ deutete, fügte sie hinzu: »In meiner Zeit gibt’s einen Spruch: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«


  »Wart’s ab. Der Wirt weiß so manches.«


  »Aha.« Hoffte Fannar etwa, dass dieser Wirt von einem magischen Dolch und dessen Besitzer erzählte? Womöglich Name und Anschrift auf dem Silbertablett servierte? Solche Wunder gab’s nur in Romanen, und dann auch nur in schlechten.


  Der Name dieser Wirtschaft ließ nichts Gutes erahnen. Hinter Fannar betrat Jenny einen völlig überfüllten und verräucherten Pub. Der Qualm kam nicht von Zigaretten, sondern von einem offenen Feuer, über dem ein halbes Schwein gedreht wurde. Die Entwicklung von Rauchabzügen und Kaminen steckte offenbar noch in den Kinderschuhen. Nur an den Wänden des Hauses standen Tische und Bänke, die vollbesetzt waren. Der Rest der dänischen Gäste drängelte sich in der freien Mitte. Man würfelte, lachte, stritt und soff, was das Zeug hielt. Mit den Ellbogen verschaffte sich Fannar Platz. Es gelang ihm sogar, in einer Ecke ein paar Plätze frei zu machen: Er verscheuchte die Anwesenden allein mit seinem grimmigen Blick. Jenny flüchtete hinter den Tisch, erleichtert, sich zwischen ihm und Olgeir zu wissen. Ralli und Hauknefr nahmen ihnen gegenüber Platz.


  »Gefällt’s dir?« Fannar zog die Kapuze in den Nacken und schüttelte die Haare aus.


  »Ich nehme an, die Frage ist nicht ernst gemeint.«


  »Doch, aber ich gebe zu, die Luft könnte besser sein. Fünfmal Ale und Schweinebraten!«, rief er einem Jungen zu, der nickte und in Richtung Tresen verschwand. »Aber besseren Braten kriegst du nirgends.«


  »Danke, aber hier drin vergeht einem der Hunger.«


  »Du bist nörgelig.«


  »Ich? Ich bin glücklich und zufrieden; wie könnte es anders sein?« Ihr Ton triefte beinahe vor Sarkasmus, aber sie war nass, müde, und in diesem Pub war es stickig und heiß. Da konnte man ihr ihre schlechte Laune kaum vorwerfen, oder?


  »Ja, wie auch, du bist schließlich in der besten Wirtschaft Lundenes.«


  »Eine treffende Einschätzung!«, polterte da eine neue Stimme. Ein rundlicher Kerl mit einem dunklen, schweißtriefenden Pferdeschwanz beugte sich über den Tisch. »So, wie ihr beiden klingt, seid ihr ein altes Ehepaar oder frisch verliebt.« Grinsend stellte er fünf Holzbecher ab, die alles andere als vertrauenerweckend aussahen. »Willkommen in Lundene, Fannar Schönhaar.«


  »Weder noch, Ragnar, und ich heiße Jorund Jorundson.« Fannar hob eine Hand.


  Der Wirt schlug ein. »Soso. Das Essen ist auf dem Weg, Herr Jorundson.«


  Als hätten die Worte ihn herbeigerufen, tauchte in diesem Moment der Junge mit mehreren großen Schalen wieder auf. Sofort begann Jennys Magen zu knurren. Nicht zu glauben – diese Bratenstücke sahen köstlich aus und rochen auch so. Aber konnte sie es wirklich riskieren, hier etwas zu essen? Die Tischplatte klebte, der mit Stroh ausgelegte Boden klebte, alles klebte, und wie die Toilette aussah, falls es hier so etwas gab, wollte sie gar nicht wissen.


  »Ragnar und ich kämpften vor sieben Jahren in einer Schlacht Seite an Seite im Schildwall«, erklärte Fannar. »Seitdem kriege ich das Ale und den Braten billiger.«


  »Er meint, seitdem sind wir Freunde«, sagte der Wirt lachend. »Und bezahlen musstest du noch nie einen Penny.«


  »Lügner! Auf die eine oder andere Art bezahle ich immer. Du bist fett geworden, seit ich zuletzt hier war.«


  »Wir werden alle alt, mein Freund.« Ragnar legte die Unterarme auf den Tisch. »Nur nicht Olgeir, wie mir scheint. Und wer ist die hübsche Dame?«


  »Sie heißt Gunhild.«


  Aha, seinem Freund traute Mr. Schönhaar nicht so weit über den Weg, ihm die Wahrheit zu sagen. Andererseits war die Wahrheit über sie nichts, was man jedem auf die Nase binden konnte.


  »Eine südländische Gunhild.« Der Wirt schnalzte mit der Zunge. »Was kann ich für euch tun?«


  »Erzähl uns Neuigkeiten aus der Stadt.« Fannar hob seinen Becher und trank. »Wie geht’s Alfred?«


  »Seit seinem Sieg erfreut er sich wieder bester Gesundheit. Was möchtest du sonst hören? Das Neuste aus dem Königshaus? Welche Waren im Frankenreich derzeit am begehrtesten sind? Welche Krieger wo den höchsten Sold einheimsen können? Oder was interessiert dich?«


  Ersetze ›Krieger‹ durch ›Fußballer‹, und dieser Mann ist eine Boulevardzeitung, dachte Jenny. Quasi eine lebende The Sun. Vielleicht war Fannars Hoffnung, er könne etwas über den Dolch wissen, doch nicht so ganz aus der Luft gegriffen.


  »Im römischen Viertel hat man heute früh einen Mann aus dem Fluss gefischt. Man munkelt, seine Frau habe ihn erstochen, weil er sie betrogen hat.«


  Fannar rollte die Augen, während er herzhaft in ein Stück Braten biss. Unbeholfen versuchte Jenny es ihm gleichzutun. Das Fleisch war zart und saftig und leider auch sehr heiß.


  »Ein Händler von Roheisen, der ins fränkische Reich will, sucht Männer für seine Schiffsmannschaft.«


  Fannar schüttelte den Kopf. »Das ist alles nicht sehr spannend, Ragnar.«


  »Nein? Dich treibt doch ohnehin etwas Bestimmtes um, ich sehe es dir an. Also heraus mit der Sprache.«


  Zögerlich rieb sich Fannar das Kinn. »Nun ja, ich interessiere mich für …«


  Jemand taumelte rücklings gegen Ragnar, der ihn sofort im Nacken am Hemd packte und durchschüttelte. In dem kleinen, gedrungenen Wirt steckte erstaunliche Kraft. »Wer nicht mehr stehen kann, muss raus! Sven, Halvdan! Werft ihn vor die Tür!« Gerempel, Gegröle, dann legte sich Ragnar wieder halb auf den Tisch. »Wo waren wir stehen geblieben? Richtig, Neuigkeiten! Eine habe ich noch: Ein Mann kam mit einem Händler in die Stadt. Der hatte ihn ein paar Tagesreisen westlich von hier auf freiem Feld aufgelesen, orientierungslos, und er redete in einer Sprache, die niemand kennt.«


  Fast hätte Jenny sich verschluckt. Orientierungslos? Fremde Sprache? Mattie?


  »Hat er Rastalocken? Ich meine, lange, dicke Strähnen, die wie, na ja, wie dicke Seile aussehen?«


  »Nein. Er hat das Haar so ähnlich wie er«, er deutete auf Hauknefr, der das halbe Gesicht in seiner Bratenschale vergraben hatte. Ein Haarschatten bedeckte inzwischen seinen ehemals kahlen Schädel. »Er ist ein Mönch.«


  Ein Mönch. Enttäuscht ließ sie die Schultern sinken. Mattie hatte den Dolch ja gar nicht berührt. Aber konnte es ein Zufall sein, dass ein Fremder, der keine der gängigen Sprachen beherrschte, in einer ähnlichen Situation aufgegabelt wurde wie sie selbst? War es vielleicht ein anderer Zeitreisender? War das möglich? Aber aus welcher Zeit sollte er kommen, wenn der Dolch die letzten tausend Jahre in der Erde verbracht hatte? Oder steckte in diesem Gedankengebäude doch ein Fehler? Könnte dieser Mann aus der, von heute betrachtet, Vergangenheit kommen? Das wäre möglich. War er vielleicht in die Vergangenheit gereist und jetzt in die Gegenwart zurückgekehrt? Aber wieso sprach er dann keine der hiesigen Sprachen?


  Jenny schüttelte den Kopf. Sehr wahrscheinlich war er nur ein Mönch aus dem Ausland, der hierher zum Missionieren gekommen war. Aber wäre es nicht auch in diesem Fall seltsam, dass er die hiesige Sprache nicht beherrschte?


  »Was hat sie?«, wollte der Wirt wissen.


  »Sie grübelt. Stör sie nicht.«


  »Wo ist der Mönch?«, fragte sie.


  »Im Palast König Alfreds. Alfred ist sehr fromm, da wollte er den Mann natürlich sehen.«


  »Ich muss in den Palast!«


  »Das ist ganz und gar unmöglich«, sagte Fannar. »Es würde gewaltige Schwierigkeiten verursachen.«


  »Sie sind hier, um mir Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen«, erinnerte sie ihn.


  Hart stieß er den Atem aus. Und Ragnars Blick aus kleinen, listigen Augen wanderte neugierig von ihm zu ihr und zurück. »Wann ist Sonntag?«, fragte Fannar.


  Ragnar kratzte sich an der Schläfe. »Moment. Yggur ist Christ, der sollte es wissen. Yggur!«, brüllte er quer durch den überfüllten Raum. »Wann ist Sonntag?«


  »Übermorgen«, kam es von irgendwoher.


  »Gut.« Fannar trank seinen Becher leer und widmete sich weiter dem Braten. »Wir werden in die Kirche gehen«, sagte er mit vollem Mund. Seine Manieren wären im London der Zukunft aufgefallen. Hier fielen sie auch auf – weil sie im Vergleich zu all den anderen ringsum geradezu gesittet waren. »Alfred ist sehr gläubig; er lässt keinen Gottesdienst aus. Der Mönch wird dann gewiss auch da sein, und du kannst ihn ansehen, Gunhild. Ihr Götter, ich gehe in einen Christentempel! Hoffentlich erkennt mich niemand. Es würde meinem Ruf als Krieger schaden.«


  »Brauchen Sie den noch, wenn Sie sich am Herdfeuer Ihres Hauses zur Ruhe setzen wollen?«, wollte Jenny wissen.


  »Natürlich. Keiner soll auf den Gedanken kommen, mein Haus anzugreifen.«


  Jenny nahm an, dass sein Wunsch nach Anonymität auch mit der Sache zu tun hatte, wegen der er erst gar nicht nach Lundene hatte fahren wollen. Aber das war ihr jetzt egal. Sie hatte eine Spur! Sie hoffte, dass es auch eine war und sich nicht als Fata Morgana entpuppte. Und morgen hatten sie noch die Chance, bei den Schmieden fündig zu werden. Dann fiel ihr etwas anderes ein: »Zwei Tage müssen wir überbrücken. Wo denn, um Gottes willen? Lundene ist so grässlich.«


  »Kein Problem.« Fannar tätschelte ihre Hand. »Ragnar?«


  Ragnar besorgte ihnen nicht nur ein Zimmer, sondern eine ganze Etage – und zwar in einem besseren Viertel. In dunkelster Nacht, als die Gassen und Straßen weitgehend zur Ruhe gekommen waren, schloss eine Art Service-Mitarbeiter eine wuchtige Tür in einem römischen Haus auf. Im Erdgeschoss waren an den Wänden Holzscheite und große Tongefäße aufgereiht, vermutlich ein Vorratslager. Auf Strohmatten schliefen ein paar Männer, entweder Gäste oder Angestellte. Fannar befahl seinen Leuten, hier unten ihr Nachtlager aufzuschlagen. Dann ließ er sich die Tranfunzel geben und stieg eine schmale, ausgetretene Steintreppe hinauf. Das obere Stockwerk bestand aus einem einzigen großen Raum und einer Terrasse. Der Boden war mit Stroh, Staub und getrockneter Mäusekacke übersät.


  Im Vergleich zu dem, was sie bisher in der Stadt gesehen hatte, geradezu klinisch sauber.


  Trotzdem nahm sie einen herumliegenden Ast und stocherte damit in den dunklen Ecken herum. Mäuse, okay. Aber unter Ratten wollte sie nicht schlafen. Gottlob fand sich keine.


  Unter einem verrotteten Stück Tuch schaute ein bleicher Fuß heraus. Jenny stieß einen Schrei aus. Sofort war Fannar an ihrer Seite.


  »Da liegt ein Toter!«, japste sie.


  »Das ist keine Leiche, das ist ein Gott.«


  »Ein Gott?«


  »Ja. Liegt der etwa immer noch hier?« Er bückte sich und schlug das Tuch zurück. »Tatsächlich.«


  Von Dreck und Laub halb bedeckt, entpuppte sich der Tote als eine römische Statue. Ein Mann mit kurzen Locken und Vollbart, in einem Harnisch und um den Leib gebauschten Umhang. Von dem erhobenen Arm war nur noch der Ansatz vorhanden, und auch ein Bein hatte er eingebüßt. »In meiner Zeit wäre diese Figur von großem Wert, und ihr lasst sie einfach so herumliegen?« Auf dem abgebrochenen Sockel stand ein verwitterter Name: Imperator Caesar Traianus Hadrianus Augustus. »Das ist Hadrian!«, rief Jenny überrascht und sah zu Fannar. »Er hat den Hadrianswalls nahe Schottland bauen lassen; der müsste doch in dieser Zeit noch stehen, oder?«


  »Die große Mauer, ja, die habe ich mal gesehen. Dann ist er gar kein Gott?«


  »Er war ein Mensch und hat über das Römische Reich geherrscht.« So lange war es noch gar nicht her, da hatte sie über die Caesaren eine BBC-Doku gesehen.


  Fannar ging neben der Statue in die Knie. Mit einer Hand hielt er das tropfende Talglicht hoch, die andere strich Dreck aus dem Gesicht des Kaisers. »Solche Figuren, auch solche, die nur Köpfe zeigen, holen Bauern bei den Römerstädten des Öfteren aus der Erde. Man zermalmt sie zu Kalk oder Gips oder verbaut sie in Hausfundamenten.«


  »Erkennt ihr denn nicht ihre Schönheit?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  »Doch. Und ja, wir bewundern, was die Römer getan haben. Aber diese Figuren haben für uns keinen Nutzen.« Er richtete sich auf und zog, durchaus bedächtig, wieder das Tuch über Hadrian. »Es ist eine harte Zeit, in der du dich befindest, Jenny. Viele Kinder sterben schon als Säuglinge, und nur wenige Männer scheiden als Greise in ihren Betten dahin. Unsere Götterfiguren sind wie wir: grob, hart, furchteinflößend, hässlich. Du darfst das nicht verurteilen.«


  Er wandte sich ab.


  Hat dir niemand je gesagt, wie schön du bist, Fannar Fangrisson? »Es tut mir leid«, sagte sie.


  Er stellte die armselige Kerze auf dem Boden ab und machte sich daran, ein Nachtlager, bestehend aus ein paar Decken, zu errichten. »Dir muss nichts leidtun. Du bist verwöhnt und verzärtelt wie die Tochter eines eifersüchtigen Jarls oder Königs, und dort, wo du herkommst, gehen anscheinend sogar die Bauersfrauen in Seide aufs Feld. Weißt du eigentlich, wie viele Leute sich schon den Kopf über diese Figur zerbrochen haben? Und dann kommst du her und löst das Geheimnis.«


  Sie wusste nicht, ob das Lob bewundernd oder bitter klang.


  »Kennst du auch das Rätsel, warum ein Volk, das so mächtig war, untergegangen ist?«


  »Es ist untergegangen, weil es zu mächtig war. So ergeht es allen großen Reichen, die noch kommen werden.«


  Dazu schwieg er. Er hockte sich auf eine Decke und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. »Besseres kann ich dir nicht bieten.«


  »Es ist prima.« Sie kauerte sich neben ihm nieder und schlang den Umhang fest um sich. Es war angenehm, bei ihm zu sitzen, diesem Mann, diesem Grobian, der so feinfühlige Töne anschlagen konnte. Sie wünschte sich, er würde den Arm um sie legen. Und mehr tun. Sie küssen, beispielsweise. Aber das konnte sie vergessen. Abgesehen davon, dass sie Mattie nicht betrügen wollte, gehörte Fannars Herz immer noch seiner verstorbenen Frau.


  »Jenny, ich glaube nicht, dass es gut ist, die Zukunft zu kennen«, unterbrach er das Schweigen nach einer Weile. »Die Nornen, die Schicksalsgöttinnen, spinnen die Lebensfäden der Götter und der Menschen, wie sie es wollen, und sie wären zornig, wollte man versuchen, ihr Muster zu erkennen. Aber wirst du mir eine Frage beantworten?«


  Sie zögerte. »Kommt drauf an.« Bestimmt würde auch er wissen wollen, ob die Insel eines Tages dänisch oder englisch sein würde.


  »Wird man von den Wikingern an den Herdfeuern singen? Wird man noch wissen, wer wir waren?«


  Fast flehentlich hatte er eine Hand nach ihrer ausgestreckt; seine Fingerspitzen berührten ihren Handrücken, und sie meinte es mit jedem einzelnen aufgestellten Härchen zu spüren. Greif zu. Nimm seine Hand!


  »Ja«, sagte sie. Sie schloss die Augen und zog sachte ihre Hand weg. »Man wird euch besingen und bewundern. Auf vielerlei Arten, die ihr euch nicht vorstellen könnt.«


  »Es tut gut, das zu wissen. Jetzt versuch zu schlafen.«


  Sie war merkwürdig. Sie war eine Angelsächsin. Sie war eine Frau. Tausend gute Gründe, nicht neben ihr zu schlafen. Aber er konnte ohnehin kein Auge zutun. Nicht allein wegen Aethelflaed, die nichts – noch nichts – von seinem Hiersein ahnte. Sondern vor allem ihretwegen. Die Frau mit dem seltsamen Namen Jenny. Sie schien Lokis Geschenk zu sein. Wie in der Geschichte von Ulysses, in der er den Trojanern ein hölzernes Pferd unterjubelte. Eine hübsche Verpackung, in der das Verderben lauerte.


  Fannar setzte sich auf. Das Talglicht zauberte zitternde Schatten auf Jennys schlafendes Gesicht. Ihre Wolldecke war herabgerutscht und offenbarte ihre wunderbare Gestalt. Es war kalt; sie würde bald aufwachen, weil sie fror. Er hob sich auf einen Ellbogen und streckte sich nach der Decke. Sanft, sehr sanft zog er sie über Jennys Körper. Dabei berührte einer seiner Schläfenzöpfe ihr Kinn. Er zuckte zurück. Hatte er sie geweckt? Nein, sie hatte nichts bemerkt und schlief ruhig weiter.


  Ich bin ein Krieger, dachte er. Aber besäße ich den Verstand eines Kriegers, würde ich jetzt aufstehen, mich fortschleichen und die Stadt verlassen.


  Er könnte seine Männer anweisen, die Angelegenheit zu Jennys Zufriedenheit zu erledigen, sich ein Pferd besorgen und über eine der steinernen Römerstraßen nach Norden zurückreiten.


  Es schien, als halte ihn ein unsichtbares Netz zurück. Die Fäden der Nornen. Es war sinnlos, dagegen anzukämpfen.


  Aber aus Jennys berückender Nähe musste er fort. Wenigstens auf die Terrasse. Lautlos erhob er sich und schlich sich hinaus. Dort zog er das Hemd über den Kopf und ließ die Kälte über seine nackte Haut und sein erhitztes Gesicht streichen. Tief atmete er ein und aus. Aber diese Faust in seinem Magen, die sich wie Furcht anfühlte, löste sich nicht.


  Eine schwarze Nacht hatte sich über Lundene gelegt. Nur selten sah man einen Lichtschein hinter brettervernagelten Fenstern. Auf der schwarzen Temes spiegelten sich die Sterne. Was gab es zu fürchten? Den Zorn Aethelflaeds? Ja, den auch. Doch es war nicht die schöne Aethelflaed, an die er jetzt dachte, sondern Yldís, seine geliebte Frau. Ihm war, als blicke sie aus der jenseitigen Welt zu ihm herauf. Sie und die kleine Birke. Und es schien, als vernehme er ihre leise Stimme im Rauschen des Flusses …


  Tu es nicht noch einmal, Liebster, sagte sie. Verführe nicht noch einmal eine Frau und lasse sie unglücklich zurück. Vergiss mich nicht noch einmal.


  »Nein«, sagte er kehlig. »Ich tue dir das nie wieder an. Und mir auch nicht. Ich will keine andere Frau als dich. Ich habe dich so geliebt, Yldís. Mein Leben hätte ich für dich gegeben. Yldís, meine Liebste, Birke, mein Liebstes, euch zu vermissen, schmerzt immer noch, als würde jemand ein Schwert in meine Brust stoßen.«


  Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Er wirbelte herum; seine Hand fuhr an seinen Rücken, wo er den verzauberten Dolch in den Gürtel gesteckt hatte. Aber natürlich war es nur Jenny. Sie hatte ihren gefütterten Umhang fest um sich geschlungen. Ihr dunkles Haar verschmolz mit der Nacht, doch ihr Gesicht sah er ganz deutlich.


  »Warum schläfst du nicht?«, fragte er rauer als beabsichtigt.


  »Etwas hat mich im Gesicht gekitzelt, und da bin ich aufgewacht. Mit wem haben Sie gesprochen?«


  Statt einer Antwort schüttelte er ausweichend den Kopf.


  Sie trat zu ihm. »Was für ein wundervoller Sternenhimmel«, seufzte sie entzückt.


  »Ist er in der Zukunft anders?«


  »Nein, anders nicht. Aber nachts ist es so hell …«


  »Von Feuern?«


  »Von Licht, das wir erzeugen. Nicht aus Feuer. Hundertmal heller aus Feuer. Es lässt sich nur schwer erklären.«


  »Allmählich glaube ich wirklich, dass du die Wahrheit sprichst. Solche Sachen kann man sich schwerlich ausdenken, nur um jemanden zum Narren zu halten.« Der noch dazu eh schon einer ist, fügte er grimmig in Gedanken hinzu. »Licht, hundertmal heller als Feuer! Das müsste das Licht Asgards selbst sein, der Welt der Götter!«


  »Tja. Hätte ich gewusst, was mir blüht, hätte ich eine Taschenlampe eingesteckt. Bei der nächsten Zeitreise nehme ich drei Dinge mit: eine Taschenlampe, Aspirin und Entkeimungstropfen fürs Trinkwasser.«


  »Was du immer so redest …« Manchmal, so hatte er den Eindruck, kämpften sie miteinander. Nur nicht mit Waffen, sondern mit Worten. Als wollten sie sich gegenseitig auf Abstand halten. Wehrte auch sie sich gegen die wachsende Erkenntnis, Zuneigung zu empfinden? »Leg dich wieder hin.«


  »Nein, ich …« Ihr Widerspruch wurde unmittelbar von einem Gähnen unterbrochen. Daraufhin zuckte sie mit den Schultern. »Na gut. Ist wohl besser.«


  Sie kroch wieder unter die Decke. Fannar lauschte ihrem Atem, bis die regelmäßigen Züge ihm verrieten, dass sie wieder eingeschlafen war.


  Und er wusste, dass er heute selbst keinen Schlaf mehr finden würde.


  9.


  Jenny hockte auf dem Boden ganz in Hadrians Nähe und hüllte sich fest in ihren Umhang. Ein ganzes Wochenende auf engstem Raum mit Fannar Fangrisson … Aufregend. Und beängstigend. Wie versprochen hatte er sich am Morgen auf den Weg gemacht, Schmiede und Händler aufzusuchen – allein jedoch, da er der Meinung war, dass sie beide im Doppelpack nur doppelt auffielen, und das war ja nicht nötig. Doch er war unverrichteter Dinge wieder zurückgekehrt. Niemand hatte einen solchen Dolch je gesehen oder von magischen Dolchen gehört.


  Nun saß er auf dem Boden an der Wand, nahe der Terrasse, sodass das Mittagslicht ein Buch auf seinem Schoß erhellte. Lässig hatte er die Füße gekreuzt. Er schien entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Die Stille machte sie nervös. Oder war es seine Nähe? Die Tatsache, mit ihm allein hier zu sein, und das für noch eine weitere Nacht? Fast ersehnte sie sich eine ausgelassene Stunde im belebten Eichhörnchen – und wusste doch genau, dass sie sich gerade das nicht ersehnte. Sondern etwas ganz anderes.


  »Wieso eigentlich Eichhörnchen?«, fragte sie irgendwann.


  Er ließ das Buch auf seine strammen Schenkel sinken. »Du meinst Ragnars Wirtshaus?«


  Sie nickte.


  »Wir stellen uns die Welt als einen gewaltigen Baum vor, Yggdrasil. Er verbindet alle neun Welten: Die Krone ist die Welt der Götter, der Stamm die der Menschen und Riesen, und die Wurzeln sind die Unterweltsreiche. Dort unten lebt der böse Drache Nidhöggr, in der Krone der Adler der Götter, und beide können sich nicht ausstehen. Zwischen ihnen rennt das Eichhörnchen Ratatöskr hin und her, um Botschaften zu überbringen und sie gegeneinander aufzustacheln. Ragnar wurde schon immer auch das ›Eichhörnchen‹ genannt, weil er so gut informiert ist wie Ratatöskr und die Neuigkeiten für seine Zwecke nutzt.«


  »Oh.« Es freute sie, dass er dabei gelächelt hatte. »Das ist eine hübsche Erklärung.«


  »Überrascht dich das? Hast du gedacht, uns fällt nichts anderes ein als Getreideschüsseln aus den Schädeln unserer Feinde zu machen?«


  Na na, wer wird denn sticheln, es ist doch gerade so friedlich, dachte sie. »Nein, von jemandem, der Bücher liest, denke ich das nicht.«


  »Aber dass ich lese, überrascht dich.«


  Meine Güte!


  Sie verschränkte die Arme. »Ich verstehe ja, dass es Ihnen nicht passt, mit mir hier bis Sonntag ausharren zu müssen. Ich könnte mir auch etwas Besseres vorstellen.«


  Sein Blick verdunkelte sich. Wenn er so schaute, schmälerte das seine Attraktivität leider kein bisschen. Und irgendwie war es schwierig, mit jemandem zu streiten, wenn man dabei die ganze Zeit dachte, wie hübsch seine grünen Augen waren. Sie seufzte still und schlug einen versöhnlicheren Ton an.


  »Was lesen Sie denn gerade? Die Odyssee?«


  »Ja.«


  »Die Ilias mussten wir mal in der Schule lesen. Mir hat das gefallen, ich habe die griechischen Helden immer geliebt.«


  Fragend sah er sie an. »Das ist die Odyssee.«


  »Ich meine doch den Vorgänger.« Das Prequel sozusagen. »Den kennen Sie nicht?«


  »Noch nie davon gehört. Erzähl!«


  »Na ja, die Ilias fängt so an: Die Griechen Achilles und Agamemnon streiten sich um eine schöne Frau. Der eine will sie nicht herausgeben, der andere sie unbedingt haben, und weil keiner nachgibt, sind sie plötzlich Todfeinde. Dummerweise ist der eine der stärkste Krieger und der andere der mächtigste Anführer, und eigentlich waren sie mal zusammen losgezogen, um Troja zu erobern …«


  »Mit dem Verstand der Männer war es noch nie weit her, wenn es um eine Frau geht«, warf Fannar ein, und sein Blick verdüsterte sich für einen Moment. Dann nickte er ihr zu, damit sie fortfuhr. Sie erzählte ihm die Troja-Sage, beschrieb den blonden und unverschämt gutaussehenden Helden, Achilles, und Fannar konnte nicht ahnen, dass sie dabei an einen Schauspieler namens Brad Pitt dachte. Sie war sich nicht sicher, wieviel davon Fannar bereits aus der Odyssee kannte und welcher Teil ihrer Erzählung tatsächlich aus der Ilias stammte und welcher eher von Film und Fernsehen inspiriert war. Aber Fannar hörte ihr gebannt zu. Es war ein bisschen, als säße ihr eigener Brad Pitt vor ihr. Nur sah Fannar noch besser aus und war vor allem jünger. Immer öfter erwischte sie sich dabei, wie sie ihn unauffällig musterte, seine vollkommenen Züge bewunderte, sich an seinem konzentrierten Blick erfreute und insgeheim lachte, wenn er die Stirn furchte oder den Ansatz eines Lächelns zeigte.


  »Deine Vorstellungskraft ist erstaunlich«, sagte er, und es klang bewundernd. »Diese Ilias hätte ich wohl auch gerne. Aber es ist ungeheuer schwer, an Bücher heranzukommen.«


  »Stammt die Odyssee aus einem Kloster?«


  »Ja.«


  »Geraubt von Ihrem Vater?«


  »Von mir.«


  Puh. Dass er ein Wikinger war, hatte sie fast wieder vergessen. »Darf ich mal sehen?«


  »Bitte«, sagte er steif. Sie ging zu ihm und setzte sich mangels einer anderen Sitzmöglichkeit neben ihm auf den Boden. Aber so kalt war es nicht.


  Er reichte ihr das Buch. Der Codex war alt, zerfleddert und, wie es schien, unvollständig. Aber welch eine Kostbarkeit! Eine uralte Handschrift, mit kleinen, etwas ungelenk wirkenden, aber farbenprächtigen Illuminationen, vielleicht von einem Mönch gefertigt in langen Stunden im Kerzenschein, Jahrhunderte vor der Erfindung des Buchdrucks. Es war die lateinische Version.


  »Schau da«, er blätterte und deutete auf eine Zeichnung. »Ulysses’ Schiff. Es gefiel mir, daher benannte ich mein Schiff nach ihm.«


  Seine Finger berührten ihre, und sie spürte ein angenehmes Prickeln. Er stieß ein Geräusch aus, als ärgere er sich über sich selbst, als er die Handfläche auf ihren Handrücken legte. Verwirrt drehte sie den Kopf in seine Richtung, und da waren plötzlich seine Lippen ganz nah an ihren. Wie es geschah, dass sie sich trafen, hätte sie nicht sagen können. Das Prickeln wurde zu einem Stromschlag, als sie den sanften, dann kräftigen Druck seines Mundes spürte.


  »Nein!«, murmelte er.


  Wie, nein? Doch! Aber egal, zu wem er das gesagt hatte, weder er noch sie hörte darauf. Seine Hand umschloss ihren Nacken, zog sie noch näher heran. Seine warme Zunge schlüpfte in ihren Mund. Sie ließ es geschehen, mehr noch, sie saugte an ihr und umspielte sie. War sie von Sinnen? Das war nicht richtig! Aber es fühlte sich richtig an. Berauschend. Mittlerweile war seine Hand auf ihren Hinterkopf gewandert, und es tat fast weh, so fest bohrten sich seine Fingerkuppen in ihre Kopfhaut. Sein Mund trennte sich von ihrem, was ein leises Bedauern in ihr auslöste, doch seine Lippen strichen über ihr Kinn und ihren Hals hinab. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm den Zugriff zu erleichtern. Ja, mach weiter, weiter! Himmel, war das schön. Mit dem Mund schob er den Ausschnitt ihres Kleides nach unten, gelangte an den Ansatz ihrer Brüste …


  Sie glaubte zu träumen. Anders war das nicht erklärbar. Weder, dass er es tat, noch, dass sie es so genoss.


  Plötzlich warf er den Kopf zurück, dass seine Schläfenzöpfe flogen, und holte kräftig Atem.


  »Nein«, keuchte er, sprang auf und eilte hinaus auf die Terrasse.


  Und sie fragte sich, ob sie das wirklich erlebt hatte, so abrupt hatte es begonnen und geendet.


  Wie soll ich das Mattie je erklären?, fragte sie sich, während sie hinter Fannar durch stille, nebelverhangene Straßen schritt. Glocken läuteten – es war Sonntag. Inbrünstig wünschte sie sich, sie hätte das Beziehungsgespräch mit Mattie vor ihrer Abreise führen können. O Gott, Beziehungsgespräch, wie das schon klang! Angie würde jetzt in ihrer liebenswürdig süffisanten Art sagen, dass alles schon entschieden war, wenn man ein solches Wort in den Mund nahm.


  Fortwährend hatte sie über diesen unverhofften Kuss nachgegrübelt. Manchmal schaffte sie es, sich einzureden, es sei gar nicht geschehen. Und oft wünschte sie sich, es werde sich wiederholen.


  Fannar schien entschlossen, an Ersterem zu arbeiten. Er gab sich nicht anders als vorher.


  Nun, sie musste sich Gedanken um ihre Rückkehr machen. Nicht um einen Typen, der allein durch seine Attraktivität jemandes Kopf verdrehen konnte! Ob Fannar auffiel, dass er sein gnadenlos gutes Aussehen beinahe unschuldig wie ein Kind mit sich trug? Als wüsste er gar nicht, wie er auf Frauen wirkte. Als würde er … Da! Sie dachte schon wieder über ihn nach. Und zwar so intensiv, dass sie überhaupt nicht darauf geachtet hatte, wo sie entlanggingen. Da spazierte sie durch das mittelalterliche London zur Zeit Alfreds des Großen und glotzte nur Fannars beeindruckenden Rücken und die noch beeindruckenderen Haare an, die ihm bis auf die Schulterblätter fielen. Sogar im Nebel schien das Blond zu strahlen. Sie konnte … Da, schon wieder, dachte sie seufzend.


  Es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren.


  Sie kamen auf einen Platz mit größeren Häusern und römischen Mauerresten, auf denen Tierhäute ausgebreitet lagen, offenbar um sie zu trocknen. Scheußlich. Den Boden bedeckten alte, geborstene Pflastersteine, zwischen denen Gras wuchs. Aus sämtlichen Straßen und Gassen kamen die Londoner herbeigeströmt. Aus dem Nebel schälten sich die Umrisse eines trutzigen Gebäudes. Am Kreuz über dem Eingang erkannte Jenny, dass es sich um die Kirche, das alte Westmünster, handelte. Zwei Türme, ein rotes Ziegeldach, grobes Mauerwerk, winzige Fenster, natürlich noch ohne jede bunte Glasmalerei, die später so berühmt werden würde. Das Spitzportal stand weit offen, und davor drängelten sich die Gläubigen. Sie alle machten einen erstaunlich ordentlichen Eindruck; die Frauen trugen helle Kopftücher, die Männer dunkle Mützen, und alle hatten ein bisschen Schmuck angelegt. Sicherlich an die zweihundert Menschen wollten hinein und konnten nicht.


  »Scheint überfüllt zu sein. Ist heute ein Feiertag?«, fragte sie Olgeir, der neben ihr humpelte. »Ostern etwa?«


  »Vielleicht ist heute Ostern, was immer das ist«, erwiderte dieser. »Aber die Christentempel sind immer so voll. Mir gefällt dieser Zulauf ja auch nicht, aber weshalb wunderst du dich darüber?«


  »Weil die Kirchen zu meiner Zeit nur noch an hohen Feiertagen gut besucht sind. Ansonsten herrscht eher gähnende Leere.«


  Fannar drehte sich um. »Wenn das bedeutet, dass sich in der Zukunft die Leute wieder Odin und Thor zuwenden, freut es mich zu hören.«


  »Wie sollen wir da bloß hineinkommen? Die Leute stehen ja dichter als bei einem Konzert von …« Auf die Schnelle wollte ihr kein Interpret einfallen, und es hätte Fannar ohnehin nur verwirrt. Sie musste wirklich üben, ihre Zunge im Zaum zu halten. Andererseits – bald war sie wieder daheim. Hoffentlich.


  »Mit dem Schwert einen Weg freikämpfen ist wohl keine gute Idee«, warf Adalsteinn ein.


  »Nicht einmal mit den Fäusten«, bestätigte Fannar. »Wir hätten früher aufbrechen sollen. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn wir einfach warten. Wie lange dauert so eine Gottesanbeterei? Wir könnten derweil dort drüben im Gasthaus ein gutes Ale trinken.«


  »Während des Gottesdienstes hat keine Taverne geöffnet.«


  »Stimmt, hab ich vergessen. Odin sei Dank, dass der nur einmal in der Woche stattfindet. Frieren wir hier draußen halt ein bisschen.« Fannar klang ungehalten. »Übrigens, Jenny, du solltest jetzt besser den Dolch an dich nehmen.«


  Jenny gefiel es nicht, diese mittelalterliche Messe zu verpassen. Wann würde sie dazu jemals wieder Gelegenheit haben? Gar nicht. Vielleicht sollte sie sich einfach hindurchdrängeln. Sie erklärte Fannar in knappen Worten ihre Absicht und versuchte dann, nach vorn zu kommen. Allerdings erwiesen sich die frommen Lundener als sehr rustikal; eine alte Frau fuhr ihren Ellbogen aus und knuffte sie schmerzhaft in die Seite, und ein Mann packte sie an der Schulter ihres Umhangs und stieß sie wieder zurück. Da half es auch nicht, dass Fannar ihm drohend die Faust unter die Nase hielt und er sich haspelnd entschuldigte. Man machte ihr keinen Platz.


  »Platz da, beiseite!«


  Ein Mann in einem glänzenden Kettenhemd, mit Brillenhelm, Rundschild und Speer bewaffnet, schritt einer Truppe von acht Bewaffneten voraus. Sie eskortierten … Nun, was war das? Eine Sänfte? Vier Männer trugen die Enden zweier Stangen, auf denen ein verhangener Kasten ruhte.


  »Macht Platz für die Herrin Aethelflaed, die Tochter des Königs!«


  Wow, eine Angehörige des Hochadels. Schade, dass die weinroten Vorhänge verschlossen waren. Irgendwo hinter sich hörte sie Fannar bei seinen Göttern fluchen. Aber als sie sich umdrehte, sah sie von ihm nichts. Die Menschenmenge hatte ihn verschluckt. Aber Olgeir und Adalsteinn waren noch da; auch sie starrten zu dem Aufzug hinüber, der die Menge wie ein Keil geteilt hatte.


  Die Eskorte blieb stehen, da es trotz der Rufe zunächst nicht weiterging. Eine goldberingte Hand schob sich durch einen Vorhangspalt und verbreiterte ihn um wenige Zoll. Jenny stand nur zwei Schritte von der Sänfte entfernt. Doch vergebens versuchte sie einen Blick in das dunkle Innere zu erhaschen. Sie sah nur undeutlich ein Gesicht und zwei Augen, die ungehalten blickten.


  Jemand ging neben Jenny in die Knie und hob eine hölzerne Schale. »Eine milde Gabe für einen Verarmten!«, wimmerte der Bettler. »Die Dänen haben meinen Hof verbrannt und meine Familie getötet!«


  Die Hand verschwand im Inneren und kehrte mit einer Münze zurück, die sie in die Bettelschale fallen ließ. Überschwänglich bedankte sich der arme Kerl und zog sich mit etlichen Verbeugungen zurück. Jetzt fielen natürlich noch mehr Leute auf die Knie und fingen an zu jammern, doch einer der Bewaffneten hielt sie mit dem Speerschaft auf Abstand.


  Der Vorhang glitt noch ein Stück zurück. Nun konnte Jenny die Frau deutlich erkennen. Eine große, schlanke Gestalt, ein ausnehmend schönes Gesicht, eingerahmt von kastanienbraunen Locken, die von einem schmalen Goldreif bekrönt wurden. Sie lächelte.


  »Oh, eine südländische Schönheit! Wo kommst du her, Frau?«


  »Aus …« Jetzt sag bloß nicht das Richtige, denn das wäre das Falsche, dachte Jenny verwirrt. Hastig machte sie einen Knicks, der wahrscheinlich höchst unzeitgemäß war. »Aus einem Dorf nördlich von hier.«


  Sie sah sich um. Noch immer konnte sie Fannar nicht entdecken, und Olgeir und Adalsteinn hielten die Köpfe gesenkt. Von ihnen konnte sie keine Hilfe erwarten. Wie verhielt man sich gegenüber einem Mitglied des Königshauses? Und noch viel wichtiger: Würde die hübsche Prinzessin sie einen Kopf kürzer machen, wenn sie sich falsch verhielt?


  Jenny senkte unsicher den Kopf und sah zu Boden.


  Mist, wo war Fannar?


  Ausgerechnet Aethelflaed. Die Frau, von der er einmal für den Bruchteil eines Augenblicks, einen Lidschlag nur, geglaubt hatte, er könne sie lieben. Immerhin eine gefühlte Ewigkeit, wenn er daran zurückdachte, wie sehr ihn diese Erkenntnis damals erschüttert hatte: Er, Fannar Fangrisson, war imstande, sich wieder zu verlieben. Aber es hatte sich rasch als Irrtum erwiesen.


  An Yldís hatte er alles an Liebe gegeben, was ein Mann in seinem Leben zu geben fähig war. Yldís und keine andere. Yldís, sein Leben, die Eine und Einzige und Tote.


  Aethelflaed, die Tochter Alfreds, kannte er seit zwei Jahren. Damals war er noch ein treuer Gefolgsmann Guthrums gewesen und hatte in drei Schlachten für ihn gekämpft. Dann hatten die kriegsmüden Könige ihre Fühler in die Richtung des jeweils anderen ausgestreckt. Es hatte die ersten Versuche eines Friedens gegeben. Und bei einer solchen Friedensverhandlung hatte er die schöne Aethelflaed kennengelernt. Hier in Lundene.


  Drei, vier Nächte voller Leidenschaft.


  Dann die Erkenntnis: Er konnte seine tote Frau nicht länger betrügen; er widerte sich selbst dabei an. Und Aethelflaed nannte ihn einen gottverfluchten Narren.


  Ja, das war er. Die zweite Wahrheit jedoch war, dass er sich fürchtete, sein Herz erneut an eine Frau zu binden. Die Zeiten waren so trügerisch wie dieser lausige Friede. Ein junges, schönes Leben konnte jederzeit ausgelöscht werden, wenn nicht von einem Feind, dann von Krankheiten, Hungersnöten, einem Fluch oder was immer die eiskalten Schicksalsnornen sich an Möglichkeiten ausdachten, den Lebensfaden eines Menschen durchzuschneiden. Und niemals wollte er sein Herz erneut zerschneiden lassen.


  Als Yldís und Birke getötet worden waren, war er durch das gewatet, was die Christen die Hölle nannten. Und zwar jahrelang.


  Das reicht. Ich hab’s mir geschworen, dachte er, während er auf den Sänftenvorhang starrte. Es ist richtig. Auch wenn Aethelflaed recht hatte, als sie sagte, ich sei ein Narr. Wenn es einen gibt, dann mich, und Loki lacht über mich.


  Und deshalb musste er Jenny so schnell wie möglich loswerden. Weil sie eine Bedrohung für sein Herz war.


  Lieber das Hasenherz eines Narren, als das zerstückelte Herz eines Helden. Wenn ihr, die ihr über mich lacht, am Ende eures Lebens seid, verwitwet, verzweifelt, gebrochen, werdet ihr wissen, dass ich recht hatte.


  Nur war Jenny leider immer noch hier. Sie stand ein paar Schritte weiter unmittelbar vor der Sänfte. Aethelflaed hatte sie angesprochen, denn natürlich fiel eine Frau wie Jenny auf, und Aethelflaed schaute stets argwöhnisch auf den Liebreiz anderer. Ihm war bewusst, dass sie den Kopf nur zu wenden brauchte, und sie würde ihn sehen; der Vorhangstoff behinderte lediglich den Blick ins Innere, nicht jedoch nach draußen. Als sie ihr Gewicht auf den Kissen verlagerte, ging er rasch in die Knie, tat so, als habe sich ein Band seines Stiefels gelöst. Auch unter den Wachen und Trägern mochte einer sein, der ihn kannte und jederzeit seiner Herrin zurief: Guckt mal, da ist Euer früherer Geliebter!


  Einer schaute schon so nachdenklich.


  Verdammt.


  »Möchtest du in die Kirche?«, fragte Aethelflaed honigsüß. »Bleib einfach an meiner Seite, dann geht es schon.«


  »Danke«, sagte Jenny. Sie klang unsicher.


  Wieso, bei den Neun Welten, hatte immer noch er den Dolch und nicht sie? Wenn Jenny jetzt mit Aethelflaed in die Kirche ging, würde er vielleicht keine Gelegenheit mehr haben, ihr den Dolch zurückzugeben. Es musste jetzt geschehen – falls Loki auf den Gedanken kam, sie für immer von ihm zu trennen. Die Wächter ließen gelangweilt die Blicke über die Menge schweifen, und er meinte Loki lachen zu hören, als er sich vorsichtig hinter Jenny schob. Er zückte den Dolch und steckte ihn rasch in ihre Gürteltasche. Dann schlüpfte er geduckt wieder ein Stück zurück und richtete sich auf. Das Ganze hatte kaum mehr als drei Herzschläge gedauert. Niemand schien etwas bemerkt zu haben, ihm galten keine argwöhnischen Blicke; die anderen Götter waren ihm gewogen. Wahrscheinlich nur, um ihn irgendwann später tiefer ins Verderben zu stürzen.


  Dieser Augenblick kam sofort.


  Als er in der Menge verschwinden wollte, kreischte es hinter ihm: »Fannar!«


  Aethelflaed.


  Verdammt.


  »Ergreift …«


  In diesem Augenblick stieß jemand einen markerschütternden Schrei aus. Fannar warf einen Blick über die Schulter. Niemand anderer als Olgeir stand mit erhobenen Händen vor der Sänfte, in der Aethelflaed jetzt die Vorhänge ganz aufgezogen hatte. Olgeir warf sich vor ihr auf die Knie; sein Stecken fiel klappernd zu Boden. Vor Aethelflaed fuchtelte er mit den Händen und stieß heulende Laute aus. Fannar wusste, dass er nicht plötzlich verrückt geworden war. Aber es hörte sich so an.


  »Ich will getauft werden! Der heilige Oswald ist mir soeben erschienen! Ich will getauft werden!«


  Die jetzt klatschende und jubelnde Menge hatte Fannar verschluckt, dank des alten Knaben, der ihm mit seiner Possenreißerei den entscheidenden Vorsprung verpasst hatte. Und Jenny hatte den Dolch.


  Eigentlich war seine Aufgabe getan.


  Vergebens hielt Jenny nach Fannar Ausschau. Als sie gemerkt hatte, dass die Frau in der Sänfte ihm alles andere als gewogen war, hatte sie schleunigst für Abstand gesorgt. Olgeirs seltsamer Auftritt hatte die Leute abgelenkt, und dann hatte die Königstochter den Befehl gegeben, sie endlich in die Kirche zu bringen. Wie ein Eisbrecher teilte die Sänfte mitsamt Eskorte die Menge, die sich hinter ihr wieder schloss. Durch die Lücken, die sich dadurch bildeten, schaffte es Jenny in die düstere, von Kerzen auf riesigen Bronzeständern nur schwach erhellte Kirche. Es war warm, denn der zumeist schlechte Atem von vielleicht dreihundert Menschen vertrieb die kalte Luft. Schlicht behauene Säulen stützten ein Gewölbe, dessen gekreuzte Rippen bereits an den späteren gotischen Baustil erinnerten. Die eher einem Baumtroll als einem Menschen ähnelnde Christusfigur auf dem Kreuz in der Apsis ließ noch sämtliche Feinheiten späterer Kunststile vermissen. Aethelflaed, die am Eingang aus der Sänfte gestiegen war, schritt in Richtung des rechten Seitenschiffs. Jenny verpasste den Anschluss; außerdem wollte sie dorthin, wo die Mönchsgesänge herkamen, und die erklangen von links. Hier in der hinteren Ecke war das Gedränge nicht gar so schlimm. Zunächst hielt sie Ausschau nach Fannar oder seinen Männern. Nichts. Ihr war ein bisschen unwohl dabei, ganz allein zu sein, aber was sollte ihr in einer Kirche schon passieren?


  »Wen haben wir denn hier?« Eine schrille Stimme grölte ihr plötzlich ins Ohr. »Wie war noch gleich dein Name?«


  Sie öffnete den Mund.


  »Halt! Nichts sagen«, der Mann riss eine Hand hoch. »Jetzt weiß ich’s wieder: Gunhild.«


  Stimmt, Gunhild, das hatte sie ganz vergessen. Ragnar, der Wirt des Betrunkenen Eichhörnchens, tätschelte ihren Arm. »Na, gefällt dir eure Unterkunft?«


  »Sehr … ordentlich, Herr Ragnar.«


  Er strahlte. »Das will ich meinen.« Mit seinem listigen Gesichtsausdruck und den langen Haaren hinter der Halbglatze erinnerte der kleine Kerl an Danny DeVito. »Hast du deinen Mönch gefunden?«


  »Noch nicht, aber ich hoffe, er ist hier irgendwo.«


  »Das hier ist der Händler, der ihn aufgelesen hat«, er zog einen Mann an seine Seite, der fürchterlich nach Zwiebeln stank. »Jetzt sag schon, Eadric, wie viel willst du für zehn Fässer deines widerlichen Gesöffs, dass du gutes mercisches Ale nennst?«


  »Sagte ich das nicht gerade?«


  »Schon, aber da glaubte ich mich verhört zu haben!«


  »Fünfzig Silberstücke ist ein guter Preis.«


  »Dafür kriege ich feinsten dänischen Met, also bitte!«


  Allmählich begriff Jenny, dass es sich bei dieser Kirchenecke um einen Markt handelte. Ungeachtet der lateinischen Liturgie und der Gesänge, die von den dunklen Steinmauern widerhallten, wurde hier mit harten Bandagen gefeilscht. Es herrschte ein Kommen und Gehen und Geschwätz wie in einem Supermarkt, und niemand schien sich daran zu stören. Nicht einmal daran, dass einige Frauen sich selbst feilboten.


  »Ich will ja nicht stören«, wandte sie sich an den Händler. »Aber wie heißt der Mönch?«


  »Was? Welcher Mönch?« Eine Zwiebelwolke wallte ihr entgegen. »Ach, der. Wie hieß der noch gleich? Hatte einen komischen Namen. Attila. Nein, Atticus. Genau, Bruder Atticus.«


  »Bruder … Atticus?«


  Konnte das Zufall sein? Wie viele Leute hießen in diesem Land ›Atticus‹? Wahrscheinlich keiner. Und wie viele Leute trugen in dieser Zeit ein T-Shirt Marke Atticus?


  Wahrscheinlich zwei. Sie und …


  Also doch. Matthew war hier. Mattie! Ihr schwindelte vor Glück und Schreck. Es musste ihn ebenfalls in das Wurmloch, oder wie immer man den Zeittunnel nennen wollte, verschlagen haben. Den Dolch hatte er nicht berührt. Aber sie. Hätte er dann nicht auch bei ihr sein müssen, als sie inmitten der kalten northumbrischen Wildnis erwacht war? Nun, Magie war offensichtlich keine logische Wissenschaft. Ist auch egal, dachte sie. Ich muss ihn finden!


  Mit aller Kraft drängelte sie sich nach vorn, bis sie endlich einen Blick auf die Benediktiner erhaschen konnte. Sie saßen seitlich neben dem Altar. Schwer vorstellbar, dass sich Mattie in einen singenden Mönch verwandelt hatte. Allerdings vermutete er von ihr sicher ebenso wenig, dass sie eine von Wikingern eskortierte Frau namens Gunhild war. Natürlich war unter den Mönchen, soweit sie erkennen konnte, kein Mattie. Dafür entdeckte sie vor dem Altar kniend zwei gekrönte Häupter: zwei Männer mit langen dunklen Haaren, mit schmalen Goldreifen und schweren, bestickten Mänteln. Alfred der Große und der Däne Guthrum. Oder Aethelstan, wie er jetzt hieß. Schade, dass sie sie nicht von vorne bewundern konnte. Niemals erschien ihr die Situation, sich in der Vergangenheit zu befinden, erstaunlicher als in diesem Augenblick.


  Wie mochte es Mattie ergangen sein? Als jemand, der in seiner Freizeit in alte Kostüme schlüpfte, sicherlich leichter. Plötzlich gab es zwei Männer, deren beruhigende Gegenwart sie dringend vermisste. Mattie oder Fannar mussten hier doch irgendwo sein. Von Fannar, der fast alle Anwesenden überragt hätte, war nichts zu sehen, und Mattie entdeckte sie ebensowenig. Durch eines der Seitenschiffe gelangte sie auf den Kirchhof. Zwischen hüfthohen Mauern, offenbar die Reste einer römischen Villa, ragten Unkraut und Holzkreuze auf. Auch hier liefen einige Leute herum. Jenny rief nach Mattie und Fannar, wagte aber nicht, die Stimme zu laut werden zu lassen. Die Mauerreste – sie zählte an die zwanzig Räume, die es hier einst gegeben haben mussten, dazu etwas, das vielleicht ein Bad gewesen war – sahen ein wenig aus wie ein Ausgrabungsfeld. Nur gab es hier weder Archäologen noch Absperrseile, stattdessen Müll. Sogar der Müll wäre in meiner Zeit wertvoll, kam ihr der jetzt völlig überflüssige Gedanke. Über manche Mauern waren Strohmatten gespannt, darunter grasten Ziegen, und unter einer liebte sich sogar ein Pärchen.


  »Dort ist sie!«


  Das klang leider weder nach Fannar noch nach Mattie. Zwei der Männer, die zur Eskorte der Königstochter gehört hatten, deuteten auf sie.


  »Bleib stehen!«


  Und es klang alles andere als freundlich. Ganz im Gegenteil.


  Sie rannte über die Ruinen und sprang auf eine etwas höhere Mauer, die parallel dazu verlief und anstieg. Die Kerle begannen zu fluchen und zu drohen.


  »Was wollt ihr von mir?«, rief sie. Was hatten die bloß? »Lasst mich in Ruhe!«, schrie sie so laut wie möglich. Das Pärchen sah herüber, glotzte aber nur. Jenny geriet auf ein Mauerstück, das auf einer Seite drei Yards tief abfiel. Mist! Auf der anderen Seite tauchten die Männer auf, die sich anscheinend entschieden hatten, ihr nicht hinterherzuklettern. Sie dachten wohl, dass sie sie auch so kriegen würden. Was vermutlich stimmte. Einer langte hoch und wollte nach ihrem Fuß greifen.


  »Bleib stehen, oder wir ziehen dir die Haut vom Leib«, sagte er.


  Wahrscheinlich war diese Drohung wörtlich zu verstehen. Jenny schlug das Herz vor entsetzlicher Furcht. Am Seitenausgang der Kirche hatten sich inzwischen einige Besucher versammelt und verfolgten das Schauspiel. Leider war dort niemand, den sie kannte. Selbst über den einbeinigen Olgeir hätte sie sich gefreut … Da sah sie unverkennbar das strahlend blonde Haar Fannars, sogar das Grün seiner Augen. Er winkte ihr und legte die Hände um den Mund.


  »Der Dolch!«, brüllte er. »Benutze den Dolch!«


  »Hä?«, rief sie zurück, aber sie war nicht laut genug; er konnte sie nicht hören. »Was soll ich damit; er funktioniert doch nicht!«


  »Den Dolch!«


  Sie schnürte die Gürteltasche auf und griff hinein. Der vermaledeite Dolch steckte mit der Klinge nach oben im Futter und verhakte sich. Scheiße! Zu spät; ein harter Griff zerrte sie von der Mauer herunter. Mit einem dumpfen Aufprall kam sie im Gras auf und blickte benommen in den Himmel über sich. Au! Das hatte wehgetan. Da beugte sich eine düstere Gestalt über sie. Ohne nachzudenken, riss sie ein Bein hoch. Treffer! Mit beiden Händen griff sich der Mann ans Gemächt und taumelte zwei Schritte zurück. Der andere jedoch ließ sich auf sie fallen und versetzte ihr eine gesalzene Ohrfeige. Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Hölle, tat das weh! Das war noch schlimmer als der Sturz von der Mauer. Dann hörte sie ihn schreien und neben sich einen Aufprall. Als sie wieder sehen konnte, war es Fannar, der sich über sie beugte.


  »Ich hätte dich lieber weniger aufsehenerregend wiedergefunden«, sagte er und grinste sie beinahe unbekümmert an. Trotz der Situation hatte sie plötzlich das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben. Er streckte die Hand nach ihr aus, die sie ergriff.


  Ein Augenblick, in dem sich ihre Blicke verhakten. Ein Augenblick, in dem sie begriff, dass unwiderruflich etwas mit ihr geschehen war.


  Dann ein Sirren. Ein dumpfer Schlag. Fannar ließ sie los und ging wankend auf ein Knie nieder, während er sich an den rechten Oberarm griff. Zwischen seinen tastenden Fingern ragte ein Pfeilschaft hervor.
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  Es schien ihr, als flösse konzentriertes Adrenalin durch ihre Adern. Sie war wütend, so unglaublich wütend. Warum taten die Männer das? Fannar hielt sein Messer in der Hand seines verletzten rechten Arms, doch sie sah, dass seine Finger zitterten. Unter den anderen, die er auf die Pfeilwunde presste, floss Blut hervor. Ein angelsächsischer Soldat griff ihn mit Schild und Schwert an, und Fannar versuchte sich des Angriffs zu erwehren. Das konnte nicht funktionieren – er war verletzt und Rechtshänder. Jenny stürzte auf den Mann zu und riss den Dolch hoch; er konnte sich gerade noch zur Seite drehen, sodass die Klinge auf den hölzernen Schild traf. Ein fassungsloser Aufschrei ging durch die Zuschauer: Ihr Vorstoß hatte den Schild fast in zwei Hälften geteilt, nur noch die Eisenumrandung hielt ihn zusammen. Der Mann schwang sein Schwert. Fannar brüllte. Sie wollte zurückweichen, doch ein wütender Teil von ihr erwiderte den Hieb. Dolchklinge traf auf Schwertklinge. Und die Schwertklinge flog durch die Luft.


  »Was bist du für ein Höllenweib?«, rief der Mann verwirrt. Ein zweiter kam an seine Seite geeilt. Dieser schwang eine Axt. Oje, dachte Jenny. Sie riss den Dolch in einem gewaltigen Schwung hoch, und auch die Axt wurde ein paar Yards durch die Luft geschleudert.


  Immer mehr Menschen strömten aus der Kirche, sie wurden von dem Tumult auf den Kirchhof gelockt. Auch die Mönche kamen heran. Und da sah sie ihn.


  Mattie.


  »Mattie!«, schrie sie. »Mattie, ich bin hier!«


  Es war viel zu laut, er konnte sie nicht hören. Aber ganz deutlich sah sie unter einer schwarzen Kapuze sein Gesicht.


  »Fannar«, sie drehte sich um. »Ich habe den Mönch gefunden.«


  »Dann geh zu ihm«, sagte er. »Sieh zu, dass er dich von hier fortbringt.«


  »Aber …«


  Schweiß floss ihm von der Stirn. Er schüttelte den Kopf, um ein paar Haarsträhnen aus den Augen zu bekommen. »Geh.«


  Sie war wie erstarrt. Was sollte sie tun?


  »Pass auf!«, rief Fannar.


  O Gott! Gleich drei Angelsachsen stürmten auf sie zu. Sie sprang vor, mit vorgerecktem Dolch, schwang ihn hin und her, und die Männer mussten zurückweichen. Unglaublich, dass sie so schnell und geschickt damit war. Einer hielt sich den blutenden Unterarm – sie konnte sich gar nicht erinnern, ihn verletzt zu haben. Aber es fühlt sich gut an, dachte sie triumphierend. Kam das von dem Adrenalinputsch? Oder von dem Dolch? Und würde sie gleich in der Zeit reisen? Wenn ja, musste sie sofort hinüber zu Mattie!


  Mit vorgestreckter Waffe rannte sie über den Kirchhof, setzte über drei niedrige Mauern und preschte in die versammelten Zuschauer, die erschrocken vor ihr auseinanderstoben. Dann war sie bei ihm. Sichtlich verwirrt zog er die Kapuze seiner Mönchskutte herunter; seine Augen waren groß und ungläubig.


  »Jen …«


  »Mattie, Mattie! Ich bin so froh, dich gefunden zu haben!«


  »Und ich erst. Aber komm, wir müssen hier weg.« Er begann sie wegzuziehen. »Hast du irgendeine Ahnung, wie …«


  Sie hielt ihm den Dolch unter die Nase.


  Er zuckte zurück. »Vorsicht mit dem Ding, Baby! Ist das nicht der aus dem Museum?«


  »Der Dolch ist der Schlüssel. Er hat mich hergebracht, und dich ja irgendwie auch, also kann er uns zurückbringen.« Sie schüttelte den Dolch, als sei er ein Gerät mit einem Wackelkontakt. »Aber er tut’s einfach nicht, das Mistding! Wenn ich nur wüsste, wieso.«


  »Schade, dass deine schlaue Freundin Angie nicht hier ist, die hätte bestimmt einen Rat. Pass auf!« Er riss sie zur Seite; sie drehte sich und schwang den Dolch, fast ohne eigenes Zutun. Es war der Dolch, der ihre Hand führte, und trotzdem wusste sie, was sie tat, und tat es aus eigener Absicht. Als besäße sie einen eingebauten Kraftverstärker. Vor ihr krümmte sich ein bewaffneter Mann und presste eine Hand auf den Bauch. Sie hatte sein Lederwams aufgeschlitzt! Blut quoll unter seiner Hand hervor. Klirrend schlug seine eigene Waffe, eine Axt, auf dem römischen Straßenpflaster auf.


  »O Gott«, murmelte Jenny. »Tut mir leid!«


  Zwei seiner Kameraden zerrten ihn zurück. Zwei andere kamen, die Rundschilde und Äxte erhoben. Äußerst vorsichtig näherten sie sich. Einer machte mitsamt Axt ein Kreuzzeichen.


  »Die haben wirklich Angst vor dir«, konstatierte Matthew.


  Das sollte sie besser ausnutzen. »Na, hat’s euch die Sprache verschlagen?«, fauchte sie und versuchte möglichst gemein zu klingen. »Schön zurückweichen, Jungs, dann passiert euch nichts. Los, macht schon!« Sie machte einen langen Schritt nach vorne, und die Männer wichen einen langen Schritt zurück. Ungläubiges Gemurmel ging durch die Zuschauer; es mochten inzwischen alle fünfhundert Gottesdienstbesucher sein, die sich auf dem Kirchhof drängelten. Teufelin, raunten einige. Das ist Loki, sagten andere. Jenny wollte nur in ihre Zeit zurück. Wenn der verflixte Dolch doch nur wirken würde!


  »Halt!«, schrie eine dunkle, nichtsdestotrotz sehr weibliche Stimme.


  Die Reihen teilten sich, und Aethelflaed, flankiert von zwei Leibwächtern, schritt auf den Kirchhof. Ihr dunkelrotes, eng geschnittenes Kleid mit einem überaus tiefen Ausschnitt und weiten Glockenärmeln umschmeichelte eine perfekte Figur. Die kastanienfarbenen Haare wehten hinter ihr her. Sophie Marceau in Braveheart, dachte Jenny unwillkürlich. Aber mit der giftig-kühlen Ausstrahlung einer Glenn Close. Überaus arrogant musterte die Königstochter sie und Mattie.


  »Was hat das Ganze zu bedeuten?«, fragte Jenny. »Warum werde ich bedroht?«


  »Als ich merkte, dass Fannar Fangrisson da war, ahnte ich, dass ihr beide zusammengehört. Weibliche Intuition.« Aethelflaed lächelte kühl. »Eigentlich ließ ich dich nur von meinen Leibwächtern angreifen, damit dein Geschrei ihn herlockt. Das klappte ja auch. Jedoch ahnte ich nicht, dass du dich wehren würdest, und vor allem, mit was für einer bemerkenswerten Waffe. Ergib dich und händige mir den Dolch aus.«


  »Warum sollte ich?«


  Sie deutete hinüber zu Fannar. »Weil er sonst stirbt.«


  Zwei Bogenschützen standen auf einer der Mauern; beide hatten ihren Bogen auf den nur ein paar Schritte entfernten Fannar gerichtet, der nach wie vor seinen verletzten Arm hielt und dessen grüne Augen vor ohnmächtigem Zorn loderten.


  »Verschwinde endlich!«, schrie er.


  Ja, wenn ich wüsste, wie …


  Doch selbst wenn … Sie konnte ihn nicht einfach zum Sterben zurücklassen, Sie straffte die Schultern, als sie ihren Entschluss fasste. »Ich ergebe mich!«, rief sie. »Aber nur, wenn Fannar gehen darf.«


  Aethelflaed kam näher. Nur drei Schritte entfernt blieb sie ganz ruhig stehen, als fühlte sie sich unverwundbar. »Gib mir den Dolch«, sie streckte die Hand vor.


  »Erst lassen Sie Fannar gehen.«


  »Hast du gehört, Fannar Fangrisson?«, rief sie verächtlich über die Schulter. »Du darfst gehen!«


  Selbst aus dieser Entfernung meinte Jenny zu hören, wie er mit den Zähnen knirschte. Sein schönes Gesicht spiegelte seinen inneren Kampf. Sie sah, dass er sich am liebsten wieder ins Getümmel gestürzt hätte, um allen Angelsachsen den Garaus zu machen und sie zu retten. Aber seine Verletzung machte jegliche Ambitionen zunichte.


  »Bitte geh«, rief sie. »Bitte!«


  Er gab sich einen Ruck, stieß einen Fluch aus, sprang auf die Mauer hinter ihm und auf der anderen Seite wieder herunter. Zwei Sekunden später hatte ihn die Menge verschluckt.


  »Wie du siehst, habe ich mein Wort gehalten«, sagte die Königstochter. »Jetzt halte deines und gib mir den Dolch.«


  Tja. Damit wäre das wohl entschieden. Jenny zögerte nur einen Moment, dann legte sie ihr den Dolch ordentlich mit dem Griff voran in die ausgestreckte Handfläche. Mattie stöhnte leise.


  Neugierig drehte Aethelflaed die Klinge zwischen den Fingern. »Er ist es wirklich: Beowulfs verzauberter Dolch – eine Waffe mit wahrhaft magischer Kraft, wie wir ja gerade sahen. Das ist …«


  »Heidnische Zauberei«, sagte eine tiefe Stimme. Stoffe knisterten, als sämtliche Leute in die Knie gingen, auch die Soldaten. Auch Mattie. Jenny brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sich kein anderer als Alfred der Große näherte. Endlich sah sie ihn. Natürlich war er kein strahlender Held, eher unscheinbar wie Napoleon, nicht wirklich groß und kräftig, sondern dünn und schmächtig. Aber ihn umgab unbestreitbar eine majestätische Würde. Die goldene Krone hatte er inzwischen abgenommen, den kostbar bestickten Mantel trug er noch. Auch sein recht langes Haar besaß diesen hübschen Kastanienton, war aber von grauen Strähnen durchzogen. Schräg hinter ihm war eine ebenfalls kostbar gekleidete Frau. Die Königin?


  »Zeig mal her«, sagte er.


  Aethelflaed gab ihm den Dolch. »Heidnische Zauberei«, beschwerte er sich noch einmal, dann gab er ihn zurück. »Eine gute Christin gibt sich mit so etwas nicht ab.«


  »Ihr habt recht, Vater. Aber er ist schön.«


  »Schön? Die grobe Arbeit eines Wikingerschmieds. Wirf ihn weg.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Dickkopf.« Kopfschüttelnd wandte er sich ab und ging. Der ganze Platz schien aufzuatmen.


  Aethelflaed winkte nach ihren Männern, und sie rotteten sich zusammen. »Nehmt die beiden gefangen.«


  »Was?«, rief Jenny entsetzt. »Wieso denn?«


  »Weil du den Dolch hattest. Weil du Fannar kennst und ihm ganz offensichtlich etwas bedeutest. Und weil dir der Mönch etwas bedeutet. Da ich Fannar zwar habe gehen lassen, aber keineswegs mit ihm fertig bin, seid ihr zwei mir vielleicht von Nutzen.« Die Luft um Aethelflaed schien sich abzukühlen, als sie wieder dicht vor Jenny trat. Jenny fröstelte vor Angst. »Eigentlich hätte ich Fannar am liebsten hier und jetzt das Herz aus dem Leib gerissen. Aber Beowulfs Dolch war mir vorerst wichtiger. Meine Rache ist jedoch nur aufgeschoben.«


  Sie verengte die Augen, als sie Mattie genauestens musterte. Dabei öffnete sich ihr voller Mund ein wenig. Gleich kommt eine gespaltene Zunge heraus, dachte Jenny schaudernd. Unter diesem Blick schien selbst Mattie zu schrumpfen.


  »Soso, ein Mönch«, murmelte Aethelflaed leise lachend. »Und ein so gut aussehender! Bestimmt kannst du dich vor Angeboten deiner Ordensbrüder nicht retten.«


  Auf dem Absatz machte sie kehrt und ging, und an die zehn Bewaffnete umringten Jenny und Mattie.


  »Was hat sie zu mir gesagt?«, fragte Mattie. Jenny übersetzte es ihm. »Angebote?«, krächzte er. »Was meinte sie damit?«


  »Ich glaube, etwas Sexuelles. So wie sie dich angesehen hat.«


  »Baby, kneif mich, damit ich aufwache.«


  »Ach, weißt du … Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass mich einer kneift. Ich kriege Püffe noch und noch, bloß kneifen will mich keiner.«


  »Ich dachte erst, jemand hätte dir heimlich eine Spritze verpasst. Mit irgendeiner Droge oder einem Virus, und das hat dich austicken lassen. So was soll’s ja geben. Ich dachte wirklich, ich bin in einem komischen Film, als du die Vitrine umgestoßen hast. Dann habe ich versucht, dich zu festzuhalten, und dann … Plötzlich war da ein Sog, ich dachte, ich sterbe, und etwas entriss dich mir, und ich fand mich mitten in der Wildnis wieder. Erst dachte ich, ich träume, aber dieser irre Traum wollte ja zur Hölle nicht enden. Dann dachte ich, jemand spielt mir einen Streich, aber die Sache mit Candid Camera ist doch der älteste Hut der Welt.«


  »Angie meinte mal, in den Zeitreiseromanen wird immer die ›Versteckte Kamera‹ erwähnt. Muss also eine zeitlose Sendung sein.«


  »Schön, dass du deinen Humor nicht verloren hast«, seufzte Mattie. »Ich schätze allerdings, Angies kompetentes Fachwissen würde uns hier auch nicht weiterhelfen.«


  »Stichel doch nicht so.«


  »Reine Notwehr, was sie betrifft.«


  Er griff nach seiner halb verrotteten Holzschale, löffelte etwas von der undefinierbaren Suppe und verzog das Gesicht. »Gott, ist das eine ekelhafte Brühe; die möchte ich niemals unter dem Mikroskop sehen müssen.« Er schüttelte sich und stellte die Schale wieder auf den Boden, der mit schmierigem Stroh übersät war.


  Dieses Gefängnis war wirklich ein Hundeloch. Feuchte, fensterlose Wände, Dreck, Gestank, zwei niedrige Pritschen zum Sitzen. Und keinerlei Privatsphäre, denn die drei Yards hohe Decke bestand aus einem Balkengitter, über das in regelmäßigen Abständen ein Wachtposten spazierte. Wie in ›Papillon‹, dachte Jenny erschaudernd. Nur nicht so heiß. In Gedanken sah sie Mattie und sich jahrelang hier verrotten, in Gesellschaft von Ratten, die sich glücklicherweise noch nicht hatten blicken lassen, es aber in der Nacht sicher tun würden. Allein die Vorstellung einer einzigen Nacht war mehr, als sie ertragen konnte.


  Mehr als einmal hatte sie sich gefragt, ob sie richtig gehandelt hatte. Doch dann musste sie sich nur das Bild vor Augen rufen, wie Fannar verletzt und blutend von den Bogenschützen bedroht worden war. Und sie durchlief das warme Gefühl der Überzeugung, das einzig Richtige getan zu haben. Sogar wenn es bedeutete, auf ewig in der Vergangenheit zu bleiben.


  Erschrocken zuckte sie zusammen. Was für ein Gedanke!


  »Was ist?«, fragte Matthew.


  »Ich, ach … Es ist nur so kalt hier.«


  Er beugte sich vor und rieb ihre Schultern. »Bestimmt holt man uns bald wieder heraus.«


  Sie trug die Kukulle, seinen Mönchsüberwurf. Er hatte immer noch die dicke Kutte und darunter seine Jeans, aber auch er fror. Anders als sie trug er nur dünne Jesus-Latschen. Offenbar gehörte das zur Abhärtung eines Mönchslebens.


  »Erzähl weiter, Mattie! Was ist passiert, nachdem du hier angekommen bist?«


  »Ich irrte einen ganzen Tag auf einer nassen, kalten, gottverlassenen Straße herum – die kam mir bereits merkwürdig vor, lauter große unkrautüberwucherte Pflastersteine. Dann entdeckte ich einen Meilenstein, ganz offensichtlich römisch. Ein Typ mitsamt Maultierkarren und drei Leuten mit Holzschilden und Äxten kam vorüber. Er quatschte mich an, aber ich verstand kein Wort. Aber er nahm mich mit. War ein richtiger Krämertyp, hat quasi alles aufgelesen, was auf dem Weg lag. Sein Begleitschutz wollte mich wie ein Paket verschnüren und auf den Karren werfen. Ich habe mit Händen und Füßen auf die Jungs eingeredet, habe gesagt, dass ich den Kerl, der mich hier so aufwendig foppen will, verklagen werde, und was nicht noch alles. Aber sie verstanden mich ja nicht.«


  »Wann kam dir denn der Gedanke, dass du in der Zeit gereist sein könntest?«


  »Eigentlich recht schnell. Weißt du, alle Reenactment-Leute haben dieses Szenario in Gedanken schon einmal durchgespielt. Ich habe mich natürlich auch gefragt, wer hinter einer aufwendigen Inszenierung stecken könnte und warum, aber weißt du, weshalb ich mich recht früh mit der Überlegung vertraut machte, dass es tatsächlich passiert sein könnte?«


  »Nein?«


  »Weil ich ganz eindeutig im Frühmittelalter gelandet bin – ein paar Jahrhunderte an Robin Hood vorbeigeschrammt, würde ich sagen. Wenn mich einer von meinen Kumpeln auf den Arm nehmen wollte, würde er ›unsere‹ Zeit wählen. Meinst du nicht auch?«


  »Klingt schlüssig.«


  »Anscheinend«, fuhr er fort, »kam der Händler auf den Gedanken, dass ich so etwas wie ein Heiliger oder ein Wunder Gottes sein könnte, und lieferte mich im hiesigen Benediktinerkloster ab. Mit Hilfe meines eingerosteten Schullateins kriegte ich dann mühsam heraus, dass man glaubte, mein Englisch sei die Sprache der Engel – Zungenreden nennt das die Bibel. Und zack!, war ich Mitglied in ihrem Verein.«


  »Nicht zu fassen. Und wer kam auf die Idee mit Atticus?«


  »Ich.« Er schnürte den Ausschnitt der Kutte auf, sodass sie das weiße T-Shirt mit dem Vogel, der auf dem Rücken lag, sehen konnte. Bei ihm stand das Label nur sehr klein auf der linken Brust. »Das Shirt ist mein Glücksbringer, hab ich beschlossen.«


  Schritte näherten sich von oben. Vermutlich wieder einer der Wachleute, der seine Runden drehte. Trotzdem blickte Jenny hinauf. Und erstarrte. Mattie bemerkte ihr Erschrecken und legte den Kopf in den Nacken.


  Aethelflaed starrte auf sie herab. Elend lange, sicherlich drei Minuten, und ohne ein Wort zu sagen. Dann ging sie wieder davon.


  »Gruselige Frau«, murmelte Mattie. Plötzlich schlug er sich an die Stirn. »Jetzt fällt’s mir erst so richtig auf! Du hast Altenglisch mit ihr gesprochen! Woher kannst du das?«


  »Das war nicht Altenglisch, was du gehört hast. Jedenfalls nicht von mir. Die Sprache, in der ich mich mit Lady Aethelflaed unterhielt, war Altnordisch.«


  »Aha! Und woher kannst du Altnordisch?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Der Dolch hat das bewirkt. Magie. Ich verstehe es so gut, als wäre es meine Muttersprache. Wobei ich schon etwas anders klinge als die Leute hier; das liegt wahrscheinlich am größeren Wortschatz unserer modernen Zeit. Eigentlich dachte ich, dass du es auch können würdest, aber anscheinend hat die Sprachmagie nicht auf dich gewirkt.«


  »Klar«, brummte er, »ich hab den Dolch ja auch nicht berührt. Bloß für eine Zeitreise hat es gereicht. Puh, so mühelos würde ich auch gerne mal eine Sprache lernen. Wenn ich wählen dürfte, dann bitte Spanisch, davon hat man wenigstens etwas.« Er lachte, und sie stimmte ein; es klang ja auch zu komisch. »Man muss sich das vorstellen: Du wachst auf und redet plötzlich Altnordisch. Sehr praktisch für eine Zeitreise, als wär’s aus einem Roman. Einem schlechten allerdings. Ich wüsste zu gerne, wie das funktioniert.«


  »Ich nicht.«


  »Nein?«


  »Nein!« Jenny warf die Hände hoch. »Wir sind über tausend Jahre in die Vergangenheit gereist, was eine ganze Liste von Fragen und Problemen aufwirft, und auf meiner Liste steht diese Frage ungefähr auf Seite fünfhundert. Ich hielt es für angebrachter, es wie Antonio Banderas in Der 13. Krieger zu halten, als er plötzlich vom bloßen Zuhören die Wikingersprache verstand: es einfach hinnehmen. Ist besser für die eh schon strapazierten Nerven.«


  »Er hatte ja auch einen Sack voll anderer Probleme.«


  »Wie wir. Also bist du wegen der Benediktiner deiner wunderschönen Dreadlocks verlustig gegangen«, sie strich ihm über die schwarzen Haarstoppeln. Sie fühlten sich weich und samtig an. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber: Es steht dir unheimlich gut.«


  »Danke.« Mattie lächelte ein strahlendes Beste-Zähne-Lächeln. »Die waren den Mönchen irgendwie unheimlich, und um nicht aufzufallen, habe ich dem Kahlschlag sofort zugestimmt. Ich meine – eine gute Frisur zu haben, steht auf unserer Liste schließlich erst auf Seite 531, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Jetzt erzähl, wie es dir ergangen ist. Als Frau in einer Männergesellschaft …«


  »Ich habe es Gott sei Dank gut getroffen, als ich an Mr. Fangrisson geriet.« Irgendwie fiel es ihr schwer, Mattie gegenüber von ihm als Fannar zu sprechen. »Ein anderer hätte mich womöglich in die Sklaverei verkaufen wollen.« Gut, das hatte Fannar ursprünglich auch vorgehabt. Aber das war ja jetzt nicht so wichtig. »Er hat mich nach Lundene gebracht, damit ich hier einen Weg zurück nach Hause finde. So viel mehr gibt’s da gar nicht zu erzählen.«


  »Klingt, als würden wir noch am Anfang des Abenteuers stehen.« Stöhnend rieb er sich über das Gesicht. »Aber die Hauptsache ist, dass wir uns gefunden haben. Wir sind wieder zusammen.«


  Dass sie darauf nicht antwortete, lag sicher nur daran, dass die lange Unterhaltung sie inzwischen erschöpfte.


  Und nicht daran, dass sie an Fannar dachte.


  Jetzt wäre eine gute Zeit für das Gespräch, besser würde sie niemals werden. Unwillkürlich machte sich Jenny steif und schlang die Arme um sich. Dann holte sie tief Luft.


  »Du, Mattie?«


  »Ja?«


  »Lieben wir uns eigentlich noch?«


  Er schwieg verblüfft.
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  Bei den Göttern, Fannar«, sagte Olgeir beeindruckt. »Dein Schrei war gewiss in ganz Lundene zu hören.«


  Hauknefr nickte. »Wenn nicht bis nach Northumbrien.«


  »Oder bis hinüber ins Frankenreich«, fügte Ralli hinzu.


  Fannar brauchte einige Atemzüge, bis er wieder über genügend Luft verfügte, um das Geschwätz zu erwidern. »Lasst ihr euch mal einen Pfeil aus dem Knochen ziehen, dann hört man euch noch ganz woanders.«


  »Der war nicht auf dem Knochen, auch wenn es sich so angefühlt haben mag.« Olgeir hielt ihm eine blutige Eisenspitze vor die Nase. Fleischfetzen klebten daran. »Der war nur im Muskel. Andernfalls wärst du jetzt ohnmächtig.«


  Völlig ermattet ließ Fannar den Kopf auf die zusammengelegte Decke sinken, die man ihm untergelegt hatte. Er lag im Obergeschoss des Hauses, in dem er zwei Tage mit Jenny verbracht hatte. Zwei schöne Tage, erst recht im Vergleich zu dem, was jetzt war: Jenny gefangen und er verletzt.


  Olgeir, der sich am besten auf Wundversorgung verstand, warf den Pfeil beiseite und winkte nach der Eisenschale, in der ein Feuer brannte – und in der eine glühende Klinge wartete. »Jetzt wird’s ein bisschen wehtun, fürchte ich.«


  »Ich hasse dich«, murmelte Fannar. »Ich bringe dich um und mache aus deinem Schädel eine Suppenschale. Irgendwann.« Er nahm das Stück Leder, das ihm beim Schreien aus dem Mund gefallen war, und klemmte es sich wieder zwischen die Zähne. Dann schloss er die Augen und betete zu seinen Göttern.


  »Jetzt«, sagte Olgeir.


  Ein Zischen, verbrannter Gestank, ein grauenvoller Schmerz, der durch seinen ganzen Körper schoss. Fannar war danach, diesmal so laut zu brüllen, dass es bis in die anderen acht Welten zu hören war, doch er brachte nur ein Gurgeln hervor. Buntes Feuer blitzte vor seinem inneren Auge auf. Und ihm schien, als lachten die Nornen. Eine schöne Frau erschien; sie trug ein Schwert. Eine Walküre, die ihn zu den Tischen der gefallenen Helden brachte? Aber nein, er lebte ja noch, er war nicht im Kampf gefallen. Und sie trug Yldís’ Züge, was ihn tröstete. Mit dem gesunden Arm reckte er sich nach ihr; seine Finger zerteilten sie jedoch wie Nebel. Und ihm war, als sähe er dahinter Jenny.


  »Alles vorbei.« Ein nasses Tuch fuhr über sein Gesicht. »Alles gut. Wach auf!«


  Weder Yldís noch Jenny, sondern Olgeirs faltige Züge mitsamt seinem dreigeteilten Bart tauchten über ihm auf. Der Alte lächelte. Fannar begriff, dass er für ein paar Augenblicke das Bewusstsein verloren hatte. Der Schmerz war jetzt ein fürchterliches Brennen in seinem Arm, die Wunde ein Kreis versengten Fleisches.


  »Trink, Herr«, Ralli drückte ihm einen Becher mit Met an die Lippen. Fannar richtete sich auf, missachtete den Schwindel und schluckte. Tief durchatmen … Er schaffte es, sitzen zu bleiben.


  Alle seine Männer, bis auf jene, die auf der Ulysses geblieben waren, hatten sich um ihn versammelt. Alle blickten angespannt und erleichtert. Treue Kerle. Und jetzt warteten sie auf seine weiteren Anweisungen.


  »Wir müssen Jenny befreien.«


  Sie nickten, als hätten sie nichts anderes erwartet.


  »Du musst dich erst erholen«, sagte Olgeir.


  Fannar betrachtete seinen Arm. Die Wunde war versorgt, wenn man diese brachiale Behandlungsmethode so nennen wollte; jedenfalls blutete er nicht mehr. Den Arm musste er natürlich noch schonen.


  »Jetzt glotz da nicht so drauf, als überlegtest du, ob du schon ein Schwert in die Hand nehmen kannst. Das kannst du nicht!«


  »Jenny ist gefangen«, beharrte er.


  »Und du nützt ihr gar nichts, wenn du nicht zuerst an dich denkst. Aethelflaed hat dich laufen lassen, aber wenn sie dich das nächste Mal sieht, zählt das nicht mehr. Dann wird sie die ganze Haustruppe ihres Vaters gegen dich werfen.«


  »Sie ist wie die Unterweltsgöttin Hel«, Ralli schüttelte seine zotteligen grauen Strähnen, und Hauknefr spuckte aus seinem lippenlosen Mund.


  »Sie ist wie Loki, der Lügnergott.«


  »Sie ist wie die Midgardschlange«, fügte Adalsteinn hinzu.


  Mehrere Wikinger bekreuzigten sich.


  Fannar hob die linke Hand. »Ich muss nachdenken. Geht, Männer, tut euch in der Stadt um, haltet die Ohren auf. Ich lasse euch wissen, was ich tun werde.«


  Einer nach dem anderen trottete aus dem großen Raum, und er hörte sie die Treppe hinunterstiefeln. Draußen auf der Gasse klangen ihre Stimmen bereits zuversichtlicher. Wahrscheinlich freuten sie sich auf ein gutes Ale im Eichhörnchen.


  Nur Olgeir war zurückgeblieben. Er hatte sich mit gekreuzten Beinen neben Fannars Lager niedergelassen und holte aus einem Lederbeutel Schwarzbrot und eine Wurst, die er mit seinem Messer in mundgerechte Stücke teilte. Dann kramte er noch eine Handvoll Haselnüsse hervor. »Das Essen brachte eben ein Junge, mit einem Gruß von Ragnar. Er wünscht dir gute Erholung und den Segen der Götter und lässt dich wissen, dass du so lange hier wohnen kannst, wie du willst.« Er steckte sich eine Wurstscheibe in den Mund. »Was musstest du dich auch mit Aethelflaed einlassen?«, fragte er unvermittelt.


  »Ich suchte Trost.« Fannar hatte keinen Hunger, was bedeutete, dass sein Körper noch kämpfte; dennoch nahm er sich von den Nüssen.


  »Trost bei der falschen Frau zu suchen, verwandelt sich immer in ein ausgewachsenes Problem, so wie du es jetzt hast. Du hättest nicht …«


  »Jaja! Du predigst wie ein Christenpriester.«


  »Dann würde ich dir empfehlen, dir eine Frau zu suchen, von der du dir auch vorstellen kannst, sie zu heiraten.«


  »Das kann ich mir von keiner mehr vorstellen, das weißt du.«


  »Dann werde zum Mönch!«


  Fannar stieß einen schnaubenden Laut aus. Während er kaute, ließ er den Blick durch den Raum schweifen, der noch Jennys Gegenwart atmete. Hier hatte er sich hinreißen lassen, sie zu küssen. Zu liebkosen. Er schloss die Augen, sann dem Kuss nach. Berauschend war es gewesen. Tröstlich … Und schrecklich, weil er Yldís erneut betrogen hatte.


  Mehr noch quälte ihn aber, Jenny in Aethelflaeds Gewalt zu wissen. Aethelflaed war krank vor Hass, und sie wusste – oder glaubte –, dass Jenny ihm etwas bedeutete.


  Was ja auch stimmte. Oder nicht? Nachdenklich griff er sich noch ein paar Nüsse und steckte sie sich eine nach der anderen in den Mund.


  Oder nicht?


  Du hast sie geküsst.


  Trotzdem stimmte es nicht. Es durfte nicht sein.


  Rette sie, dachte er, aber lass sie los. Willst du jemals Frieden finden? Dann lass Jenny los.


  Er dachte an etwas, das er in einem seiner drei Bücher gelesen hatte, in dem des römischen Philosophen Seneca: Liebschaften, die mit der Hitze eines Feuers beginnen, enden oft in Eiseskälte.


  Olgeirs Vorschlag hatte etwas für sich. Mönche waren klug, da sie den Frauen und den körperlichen Begierden abschworen. Nur waren sie dumm, einen Gott anzubeten, der sich freiwillig hatte töten lassen. Daher fiel diese Möglichkeit aus.


  Es gibt Unzählige, die Völker und Städte beherrschen, doch nur wenige haben sich selbst beherrscht. Noch so ein kluger Spruch von Seneca, der bestens zu seiner Situation passte.


  »Au!« Verdammt, was war das? Er spuckte eine Nuss mitsamt Schale auf seine Handfläche. Dazu ein Stück Backenzahn. »Bei allen Göttern, verflucht!«


  Olgeir schnalzte mit seinen maroden Zähnen. »Dafür, dass du eben ganz anderes ausgestanden hast, bringt dich ein verlorener Zahn ziemlich aus der Fassung.«


  »Mir liegt halt etwas an einem guten Gebiss.«


  »Aber du bist auch nicht mehr der Jüngste.« Olgeir grinste.


  Fannar schüttelte seine Hand und rieb sie am Beinkleid ab. »Ist jetzt auch egal. Ich muss Jenny befreien. Nur wie?«


  Olgeir nickte und aß schweigend. Fannar zog es vor, sich nur noch an Brot und Wurst zu halten. Wobei das Brot nicht viel weicher als die Nüsse war.


  »Ich muss gerade an meine Bekundung denken, mich taufen zu lassen«, murmelte Olgeir mit vollem Mund. »Ich tat es nur, um Aethelflaed von dir abzulenken.«


  »Was auch gelang. Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Weil ich denke, dass du dich taufen lassen solltest.«


  »He! Ich hielt deinen Vorschlag, Mönch zu werden, für einen Spaß!«


  Die faltigen Züge vertieften sich zu Furchen, so frech grinste Olgeir. Er wischte sich ein paar Krümel aus seinen Bartzöpfen. »Wie, du willst nicht? Gut, dann lass halt die Taufe und all das andere weg. Aber eine Mönchskutte solltest du tragen. Niemand, auch nicht Aethelflaed, die gewiss mit allen Wassern gewaschen ist, würde vermuten, dass du als Mönch verkleidet daherkommst.«


  »Hm …«


  »Wir lassen Gras über die Sache wachsen und kommen in ein paar Wochen wieder. In der Zeit lernst du, wie ein Mönch auftritt. Es wird für Jenny zwar hart, so lange zu warten …«


  Fannar rieb sich das stoppelige Kinn. Die Idee gefiel ihm. Nein, sie gefiel ihm sogar ausnehmend gut. Niemand käme auf den Gedanken, dass er, Fannar Fangrisson, das gefürchtetste Schwert Jorviks, sich als Christusanbeter verkleiden würde. »Ein paar Wochen? Ich mache das gleich morgen früh. Weil Aethelflaed damit nicht rechnet. Sie wird denken, ich wolle mich erst verkriechen und meine Wunden lecken.«


  Olgeir seufzte. »Ich hätte mir denken können, dass du das sagst. Aber es ist nicht klug.«


  »›Schlimmer als der Krieg ist die Furcht vor dem Krieg.‹«


  »Wenn du das sagst«, erwiderte Olgeir zweifelnd.


  »Sagte eigentlich ein Kerl namens Seneca. Aber egal. Geh zu Ragnar; wenn jemand schnell einen Mönchshabit besorgen kann, dann er. Danach gehe ich aufs Schiff, mit unserem Gefangenen reden. Dieser Angelsachse, den Jenny unbedingt verschonen wollte, machte einen überaus gläubigen Eindruck, vielleicht kann er uns helfen.«


  Olgeir rollte die Augen. »Nein, du bleibst hier und ruhst dich wenigstens heute aus; den Sachsen bringen wir im Schutz der Dunkelheit her.« Brummend erhob er sich. »Verrückter Kerl.«


  »Er ist verrückt?«


  »Er? Du!«


  »Wie ist dein Name?«, fragte Fannar. Er saß auf einer Bank, und eine Mönchskutte lag zusammengefaltet in seinem Schoß.


  Der Gefangene zögerte. Erst als Ralli ihm einen derben Stoß ins Kreuz gab, sagte er: »Cynefrith.«


  »Steh auf, Cynefrith.«


  Langsam erhob sich der Angelsachse. Die Männer hatten ihn auf die Knie gezwungen, doch diese unwürdige Haltung würde ihn nur unnötig ängstigen. »Bist du gut behandelt worden?«, fragte Fannar.


  Der Mann blickte zur Seite. Aus seiner Miene sprach unterdrückter Ärger.


  Hauknefr, der die wuchtigen Arme verschränkt hatte, stieß ihn etwas sanfter als Ralli mit dem Ellbogen an. »Kannst die Wahrheit ruhig sagen, Sachse.«


  »Man hat mich leidlich gut behandelt.«


  Was wahrscheinlich stimmte. Fannar nickte. »Du hättest den Tod verdient, weil du unter denen warst, die uns an der Temes angriffen. Aber du hast als Krieger gehandelt, und als Krieger werden wir alle eines Tages in Walhall beieinandersitzen und feiern. Ich werfe dir also nichts vor. Und biete dir stattdessen die Freiheit an. Allerdings verlange ich dafür eine Gegenleistung.«


  Bei der Erwähnung Walhalls hatte der Christ das Gesicht verzogen. Jetzt wirkte er neugierig. »Was willst du, das ich tue? Ich verrate meinen Herrn nicht, das sage ich dir gleich, Gott ist mein Zeuge.«


  »Alfred ist ein guter Mann. Möge er lange leben.« Fannar winkte ab. »Ich habe einen ganz anderen Feind, dem du nicht dienst. Um an ihn heranzukommen, will ich mich als Mönch verkleiden, und du sollst mir erklären, wie sich ein Mönch benimmt.«


  Die Augen des Mannes weiteten sich. »Das … das ist gotteslästerlich, das tue ich nicht!«


  Einen Herzschlag später stand Fannar hochaufgerichtet vor ihm und hielt ihm mit der linken Hand die Spitze seiner Messerklinge an die Kehle. »Du kannst ja danach beichten oder Buße tun oder was ihr Christen sonst zu tun pflegt, wenn ihr euren Gott verärgert habt. Wir bringen unseren Göttern ein Blutopfer dar, und gelegentlich handelt es sich dabei um einen Menschen.«


  Cynefrith musste schlucken, und sein Halsapfel berührte die Spitze.


  »Freiheit oder Tod«, sagte Fannar.


  »Also gut. Möge Gott mir noch einmal vergeben.«


  »Das wird er, er ist geduldig«, er drehte sich wieder um, um sich zu setzen, und sah das Grinsen einiger seiner Leute. »Also. Wie benimmt sich ein Mönch? Was sagt er? Was sagt er nicht? Welche Gebete spricht er? Du wirst mich das alles heute Nacht lehren.«


  »Und morgen bin ich frei?«


  »Vielleicht übermorgen.« Sie würden den Mann gefesselt und geknebelt hier aufbewahren oder wieder aufs Schiff zurückbringen. Erst wenn die ganze Sache ausgestanden war, konnten sie ihn freilassen. »Fangen wir an. Bei welchen Heiligen flucht ein Mönch?«


  »Bei keinem! Ein Mönch flucht nicht.«


  »Jeder Mann flucht.«


  »Aber kein Mönch.«


  »Dann sind sie keine Männer«, warf Hauknefr ein. »Dann stimmt ja, was ich mal hörte … nämlich dass sie kastriert sind!«


  Alle lachten.


  Augenrollend hob Fannar eine Hand, damit sie den Mund hielten. Diese Nacht würde lang werden.


  Der Plan sah vor, zunächst nur auszukundschaften, wo Jenny gefangen gehalten wurde, wie viele Wachtposten es zu überwinden galt, welcher Fluchtweg sich anbot. Und mit ihr zu sprechen. Inzwischen wusste sie hoffentlich, was Aethelflaed mit ihr vorhatte, und würde mit ihrem Wissen ebenfalls zu ihrer Befreiung beitragen können. Und natürlich sollte sie Trost darin finden, dass sie ihn sah und Gewissheit hatte, auf seine Hilfe zählen zu können.


  »Du bist aber ganz schön groß für einen Benediktiner«, sagte der Wachtposten am Eingang der Kaserne, die sich unmittelbar neben dem Königshaus befand.


  Fannar nahm an, dass hier schon die römischen Krieger stationiert gewesen waren: schlichte Steinbaracken, die eine größere umringten, vielleicht das Haus des Kommandanten. Heute wohnte ein Verwandter des Königs darin, ein bereits betagter, aber sehr erfahrener Mann, der den Fyrd befehligte, die aus zumeist Bauern, Viehhirten und Handwerkern bestehende angelsächsische Armee. In den zerfallenen, mit Holzbrettern ergänzten Steinhäusern lebte derzeit allerdings nur die Haustruppe König Alfreds, denn gab es keinen Krieg, gab es auch keinen Fyrd. Allerdings waren die Männer der Haustruppe ohnehin die besser ausgebildeten Soldaten.


  Hier anzuklopfen fühlte sich an, wie in einem Wespennest herumzufingern.


  »Es soll auch große Mönche geben«, bemerkte der zweite Posten. »Du bist ein Däne, Bruder …«


  »Aethelwold«, sagte Fannar. »Man gab mir den Taufnamen Aethelwold.«


  Er hielt die Finger vor der Brust verschränkt, auf der ein großes, dickes Kreuz aus Eisen baumelte. Die Kälte gab ihm einen ausreichenden Grund, die Kapuze des Mönchsüberwurfs über die Haare zu ziehen. Er hatte sie streng zurückgekämmt und im Nacken gebunden, sodass man bestenfalls den blonden Ansatz, nicht jedoch ihre Länge sah. Den Blick hielt er gesenkt.


  »Wo bist du denn her?«, wollte der erste Posten wissen. Anscheinend war ihm langweilig, und Fannar fluchte innerlich bei seinen Göttern.


  »Aus Bedanford.« Das war eine Ortschaft weiter nördlich. »Ich habe noch vor wenigen Jahren an der Seite König Gu … König Aethelstans gekämpft. Auf dem Schlachtfeld erschien der heilige Edmund, und da bekehrten sich einige Dänen. Ich auch. Ich sah ihn ganz deutlich, und er sagte mir, ich solle meine Waffen niederlegen und ins Kloster gehen.«


  Sichtlich beeindruckt pfiff der Hauskerl durch die lockeren Zähne. Fannar bezweifelte nicht, dass seine Geschichte glaubwürdig klang – solche Geschichten kursierten zuhauf, wahrscheinlich angestoßen von den Christusanbetern, um die Heiden leichter in ihre Arme zu treiben. Kirchen und Adlige sammelten Heiligengebeine, und es hieß, manche Skelette bestünden aus zehn Armen und fünfzehn Beinen, sodass jeder zahlungskräftige Sammler zum Zuge kommen konnte.


  »Du warst bestimmt kein schlechter Kämpfer, hm? So wie du aussiehst.«


  »Deshalb vielleicht entschied sich Gott für mich. Ich habe dem Töten abgeschworen.« Ihr Götter, dachte er, hat das Geschwätz bald ein Ende? Bestimmt hatten sie Spaß an diesem Schauspiel. Loki ganz gewiss, wenn die Wächter als Nächstes sagten, dass sie nicht auf die Maskerade hereinfielen, und ihre Schwerter zogen.


  »Was können wir für dich tun, Bruder Aethelwold?«


  »Ich möchte den Gefangenen in eurem Verlies Trost spenden und ihnen Brot geben. Und sie fragen, ob sie wollen, dass ich ihnen die Beichte abnehme.«


  »Ich dachte, man kann nur einem Priester beichten?«


  Fannar unterdrückte den Wunsch, die Fragerei mit der Faust zu beenden. Nur ein Priester? Hatte Cynefrith ihm etwas Falsches gesagt? Oder hatte er selbst etwas durcheinandergebracht? »Ich würde dann einen Priester holen. Wenn es gestattet ist.«


  »Ja, natürlich. Wir haben ein paar arme Teufel da unten sitzen. Sogar ein Weib. Die können deinen Trost gebrauchen. Aber du wirst einsehen, dass wir erst einen Blick in deinen Brotbeutel tun müssen.«


  Fannar kam sich ungelenk vor, als er den Beutel aufschnürte; die langen Kuttenärmel störten, und die Pfeilwunde brachte sich mit Stichen in Erinnerung. Natürlich befand sich nur Brot im Beutel. Kein allzu gutes und vor allem kein frisches, damit die Wächter keine Lust verspürten, sich zu bedienen.


  »Nichts Ungewöhnliches drin«, erkannte der Posten.


  Natürlich nicht. Das Messer war im Stiefelabsatz gut verborgen.


  »Dann folge mir, Bruder Aethelwold. Bin gleich wieder da, Ferthric.«


  »Der Herr sei mit euch«, murmelte Fannar und machte die segnende Geste des Kreuzzeichens.


  Es ging durch eine grob behauene Tür, durch einen schmalen Hof, in dem Schweine herumliefen und vier junge Männer den Kampf in Schildwall-Formation übten, und dann in ein düsteres Gebäude. Hier standen Regale mit Schilfkörben; ein Sachse schaute in jeden hinein, ein anderer notierte den Inhalt der Körbe auf einer Wachstafel. Von den Schweinen abgesehen, die auch hier herumliefen, wirkte alles gut organisiert und ordentlich. Hier dachte man, auch wenn man nicht kämpfte, daran, wie man eine Schlacht gewinnen konnte. Anders als bei den Dänen: Da feierte man und besoff sich am Abend vorher, denn es könnte der letzte sein; man flehte zu den Göttern, es möge gut gehen, und dann stürzte man sich in die Schlacht. Eine Schlacht muss man nehmen wie eine schöne Frau im Bett, hieß es. Ohne zu viel nachzudenken und voller Leidenschaft.


  Es würde sich zeigen, welche Art der Schlachtführung sich hierzulande durchsetzen würde. Die Zeichen standen auf der Seite der Armee des Christengottes. Auch deshalb war es Zeit für ihn, Fannar, dem Kämpfen abzuschwören und daheim seine Beute zu genießen.


  »Ist dir nicht gut, Bruder Aethelwold?«


  Warum, hatten die Schmerzen ihn unbewusst stöhnen lassen? »Ich habe nur ein bisschen gegrübelt, und mir ist warm«, sagte er, was beides der Wahrheit entsprach. Diese Kutte schien mehr Gewicht als ein gutes fränkisches Kettenhemd zu haben, das er jetzt viel lieber am Leib gehabt hätte. »Und mich plagt ein Backenzahn, dem gestern eine allzu harte Nuss den Garaus gemacht hat.«


  »O ja, die Zähne, leidige Sache«, der Mann winkte ab.


  »Danke, dass du dich sorgst. Gott segne dich.«


  Das Gesäusel verschlimmerte die Schmerzen nur noch.


  »Hier ist das Verlies.« Der Wächter führte ihn in eine niedrige Halle, die über den Resten kleiner römischer Zimmer errichtet worden war. Was immer sich in diesen winzigen Räumen befunden haben mochte – jetzt hatte man Gefangene dort eingesperrt, die Türen mit Brettern vernagelt und die nicht mehr vorhandenen Raumdecken durch dicke Holzgitter ersetzt. Zwei Wächter spazierten darüber. Einer schnürte soeben seine Hose auf und pinkelte in eines der Gelasse, aus dem ein zorniger Fluch heraufdrang.


  Fannar hatte gewusst, wie das Verlies beschaffen war, nicht jedoch, wie man herauskam. Jetzt sah er, dass es mehr als schwierig werden würde. Außer der Tür besaß die Halle an ihrem anderen Ende nur ein paar Fenster, die zwar Licht und Luft hereinließen, doch vergittert waren. Es brauchte eine Armee, hier einzudringen. Er stellte sich unwillkürlich vor, wie eine Armee als Mönche verkleidete Wikinger um Einlass bat, und zog eine Grimasse. Lächerlich.


  »Hier vorne haben wir einen Dieb«, sagte der Wächter, während er das wuchtige Schloss einer Kette öffnete. »Er hat versucht, einen bronzenen Kerzenständer aus der Kirche zu klauen. Man wird ihm die Hände abhacken.«


  Fannar sah einen zusammengekauerten Menschen mit zotteligem Bart, in dem man sogar von hier oben die Läuse zählen konnte. Der arme Kerl schlotterte vor Furcht. Der Wächter entfernte die Kette, hob eine Klappe im Gitter an und ließ eine Leiter hinab.


  Fannar stieg nach unten. Ihm gefiel nicht, dass der Sachse glotzte, während er vor dem Gefangenen kniete. Unbeholfen nestelte er an der Holzperlenkette, die an seinem Gürtelstrick hing. Die andere Hand legte er auf den Arm des Mannes. »Möchtest du, dass ich für dich bete?«


  »Ja, Bruder, ich flehe dich an.«


  Schluchzen, Heulen und unverständliches Gestammel begleiteten das Paternoster, das er in der letzten Nacht auswendig gelernt hatte. Was hatte der Mann mit einem Kerzenständer gewollt? Ihn als Prügel benutzen? Viel lieber würde Fannar ihm heimlich ein Schwert zustecken, damit er sich einen Weg in die Freiheit erkämpfen und notfalls dabei als Mann sterben konnte.


  »Willst du beichten?«


  Kopfschütteln.


  »Gott segne dich.« Rasch kramte Fannar ein Stück Brot aus dem Beutel und reichte es ihm. Aufmunternd klopfte er ihm auf die Schulter. Im letzten Moment besann er sich auf das Kreuzzeichen. Dann stieg er wieder hinauf.


  Das Gitter wurde verschlossen. Statt gleich ins nächste Verlies hinabzusteigen, schritt er zunächst über die anderen Gitter, den Brotbeutel unter den Arm geklemmt. Nicht in jeder Kammer hockte jemand. Aber wo einer hockte, sah er Elend und Verzweiflung. Nur wo war Jenny? Das Licht war düster, aber ausreichend; er würde sie mühelos erkennen. Da hörte er ihre leise Stimme. Offenbar saß sie an der jenseitigen Wand. Alles in ihm drängte danach, dorthin zu stürzen, das Gitter zu entfernen, sie herauszuzerren und tröstend in den Arm zu nehmen, während er sich mit dem anderen einen Weg freikämpfte. Was leider von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre.


  Jennys Stimme verstummte, als er sich unauffällig der Wand näherte. War es diese Kammer? Nein, die nächste. Er verlangsamte seinen Schritt.


  Und dann sah er sie.


  Sie hockte auf einer niedrigen Pritsche, den Umhang fest um sich geschlungen. Ein Mann saß an ihrer Seite – es war jener, auf den Jenny auf dem Kirchhof zugelaufen war. Er trug eine Mönchskutte, unter der eine blaue Hose fremder Machart hervorschaute. Im aufgeschnürten Ausschnitt war ein dünnes Hemd mit dem Zeichen des toten Vogels zu sehen. War er Atticus? Oder jemand, der Atticus gehörte?


  Er hatte den Arm um sie gelegt. Sie schmiegte sich an ihn. Und dann küssten sie sich. Und zwar heftig.


  Liebschaften, die mit der Hitze eines Feuers beginnen, enden oft in Eiseskälte.


  Fannar starrte hinab. Er merkte kaum, wie ihm der Beutel entglitt. Erst als das Brot unten im Stroh aufkam und die beiden auseinanderfuhren, kam er wieder zu sich. Hastig wandte er sich ab.


  »Ich muss hinaus«, sagte er zu dem Wächter. »Mir ist übel.«
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  Was war das?« Matthew riss sich von ihr los. Oben sah Jenny einen dunklen Schatten weitergehen, und ihr schien, als sei es ein ziemlich großer Mönch gewesen, der eben dort gestanden hatte. Etwas war durch die Gitterdecke auf den Boden geplumpst. Ein Stoffbeutel. Mattie bückte sich danach.


  »Sei vorsichtig«, mahnte sie.


  Sie war noch ganz benommen. Von dem Kuss und was sie daraus schloss. Es war Matties Einfall gewesen, einfach zu testen, was sie füreinander empfanden. Gestern hatte er nicht mehr reden wollen, heute war ihm dann diese Idee gekommen. Typisch Mann: Wozu reden, wenn man handeln konnte? Ihr war ganz und gar nicht nach Küssen gewesen, doch er hatte sie in den Arm genommen, sie kurz angegrinst und seinen Mund auf ihren gedrückt. Okay, vielleicht half diese Probe ihnen ja wirklich auf die Sprünge. Also hatte sie sich Mühe gegeben, seine Zunge eingelassen, sie mit der ihren umspielt und sich dabei an ihn geschmiegt.


  Und ihre Gedanken waren bei Fannar gewesen …


  Das frühere Prickeln hatte sie für Liebe und Begehren gehalten. Aber seit sie Fannar geküsst hatte, wusste sie, dass es auch ganz anders ging. Nämlich dass Küsse einen glauben machen konnten, die Welt stürze ihr auf den Kopf.


  »Es ist Brot!« Mattie hielt ihr einen dunklen Brocken unter die Nase. »Wer immer das war, hat uns anscheinend beschenken wollen.«


  »Ich glaube, es war ein Mönch.« Sie nahm das Brot und brach es auseinander. Nicht dass eingebackene Käfer darin waren … Frisch war es nicht, aber es roch gut. Zumindest wenn man es dicht an die Nase hielt und den anderen Gestank ausblendete. Vorsichtig biss sie hinein.


  Sie versuchte ihre Gefühle zu ordnen. War es allen Ernstes Fannar, den sie liebte? Sie konnte keinen Wikinger lieben. Einen Mann aus der Vergangenheit. Selbst wenn er ein Brite aus dem Jahre 2015 wäre, wäre er immer noch ein riesiger Klotz, ohne Manieren, arrogant und gewalttätig.


  Sie meinte, seine überaus grünen Augen vor sich zu sehen, die sorgenvoll auf sie herabblickten; sie dachte an das Lächeln seines schönen Mundes, das Glänzen seines herrlichen Haars in der Sonne und die sanfte Berührung seiner großen Hände.


  Mist, sie war in ihn verliebt! Oder, um mit Fannar zu reden: Verdammt!


  Jetzt bist du wirklich verrückt. Wie er immer sagt.


  Und – hätte sie das alles nicht ein wenig früher begreifen können? Musste sie dazu erst in diesem Dreckloch sitzen? Aber so war es ja immer, man erkannte, was man gehabt hatte, erst dann, wenn es fort war. Wobei, sie hatte ihn ja nicht gehabt; ganz offensichtlich war er strikt gegen eine neue Bindung. Trotzdem. Sie hätte ihm wenigstens sagen können, dass er ihr etwas bedeutete. Dann hätte er vielleicht einen Versuch unternommen, sie hier herauszuholen. Stattdessen hatte sie ihn immer nur angegiftet. Bestimmt war er längst erleichtert davongesegelt.


  »Lecker«, sagte Mattie mit vollem Mund. »So etwas kennen wir daheim ja gar nicht. Im Vergleich zu dem labberigen Toastbrot aber hart zu kauen.«


  Wie es Fannar wohl ging? Wo mochte er sein? War er abgereist, nach Hause, in Kaldráds schönes, gemütliches Heim? Sie hoffte es, denn für sie würde er nichts tun können. Sie hoffte, dass er Ruhe und Frieden fand. Sie hingegen musste ihren eigenen Weg finden. Da bin ich ins Mittelalter gereist, um festzustellen, dass ich Mattie nicht liebe. Es tat ihr leid. Aber sie fühlte sich auch erleichtert. Jetzt, da sie das alles verstand, begriff sie auch, dass sie eine Last mit sich herumgetragen hatte. Als wäre sie eingewickelt gewesen in eine schwere, luftdichte Folie. Sie hatte davon gar nichts bemerkt – erst nun, da sie sich davon befreit fühlte.


  »Du, Mattie?«


  »Ja?«


  »Was sagst du nun? Zu dem Kuss?« Er zögerte. »Nun, äh …«


  Die Kette, die das Verlies verschloss, meldete sich mit grässlichem Scheppern. Ein Gefängniswärter entfernte sie und hob die Klappe innerhalb des Gitters an. Eine Leiter wurde herabgelassen. »Du«, er deutete auf Mattie. »Du darfst herauskommen!«


  »Was ist mit ihr?«, fragte Mattie, der aufgestanden war. »Sie bleibt hier.«


  »Aber …«


  »Sie bleibt hier!«


  Mistkerle! »Bitte geh, es ist besser«, sagte sie.


  »Sehr ungern.« Er umarmte sie. »Ich tue für dich, was ich kann.« Dann stieg er hoch. Das Gitter fiel herunter. Kettenrasseln. Sie war allein.


  Fannar kochte vor Wut. Nicht auf Jenny. Weder hatte sie sich ihm aufgedrängt noch irgendetwas versprochen. Er, er allein war der Narr, der drauf und dran gewesen war, sich entgegen aller Vorsätze wieder zu verlieben. Und Loki blickte von der Götterwelt Asgard auf ihn herab und schlug sich vor Lachen auf die Schenkel.


  Und ja, auch auf den Kerl, den sie geküsst hatte, war er wütend. Den führten die Sachsen gerade über den Hof, wo er stehengeblieben war, um tief durchzuatmen. Der falsche Mönch und seine Wächter verschwanden durch eine Seitentür, die, so vermutete Fannar, sie in den königlichen Palast brachte. Wahrscheinlich würde man ihn ausfragen, und wenn seine Auskünfte nicht zufriedenstellend ausfielen, mit glühendem Eisen nachhelfen.


  Er selbst stand im Freien, in der Wärme der zwischen den Wolken hervorbrechenden Sonne. Er wünschte, sich diese lästige Kutte vom Leib reißen zu können.


  Der Mann, der ihn begleitet hatte, klebte immer noch an ihm wie Baumharz. »Geht’s dir jetzt besser, Bruder Aethelwold?«, fragte er mitfühlend.


  Nein, mir geht’s beschissen!, dachte Fannar. »Ich muss nachdenken«, sagte er abweisend.


  Als ob dabei etwas Gescheites herauskäme. Er war ein Mann der Tat, Herumgrübeln zählte nicht zu seinen herausragenden Talenten. So wenig wie zu lieben. Er hatte sich etwas vorgemacht, als er geglaubt hatte, Yldís könne sein Leben vollständig erfüllen – er hatte sie abgöttisch geliebt, ja, aber er hatte ebenso viel Zeit auf Raub- und Kriegszügen verbracht wie zu Hause. Und dann war sie gestorben. Er hatte sich wieder etwas vorgemacht, als er geglaubt hatte, Aethelflaed könne ihn von seiner Trauer heilen – Aethelflaed nahm nur Liebe, aber sie gab keine, und sie hatte ihn ausgesaugt.


  Und jetzt Jenny. Gegen seine Gefühle für Jenny hatte er sich gewehrt, weil er den grausamen Verlustschmerz, die grausame Enttäuschung nicht erneut durchleben wollte.


  Nie – wieder. Bei den Göttern – nein.


  Von daher war es gut, dass er diesen Kuss gesehen hatte. Dieser Schmerz konnte noch heilen. Dieser Schmerz war noch erträglich, auch wenn er meinte, ein Messer würde in seinen Eingeweiden herumgedreht.


  Er spürte Druck hinter den Lidern. Unbeholfen rieb er sich mit dem Handrücken über die Augen. Bei der Asen Allmacht, gab es keine besseren Gelegenheiten, herumzuheulen, als ausgerechnet jetzt? Irgendjemand fragte ihn, ob der Anblick der Gefangenen tatsächlich so schlimm gewesen war, dass es ihn so erschütterte.


  »Bei allen Göttern, mir war, als wollten mir Odins Raben die Augen aushacken«, stieß er hervor. »Möge Surt, der Feuerriese, sich der Seele dieses Kerls bemächtigen, der sie geküsst hat …«


  »Du flehst heidnische Götzen an? Was bist du für ein Mönch?«


  Verdammt! Kein Mönch, aber ein Dummkopf, dachte Fannar. Er drehte sich zu dem Mann um und rang sich ein Lächeln ab. »Das passiert mir manchmal. Mein Abt ist dann immer sehr zornig, und ich muss eine Nacht auf den Steinfliesen liegend Buße tun …«


  Der Sachse hatte die Hand am Schwertgriff. »Zieh deine Kapuze herunter.«


  »Guter Mann, beruhige dich. Der Herrgott möge dich segnen …«


  »Ich glaube, du bist gar kein Mönch!« Rückwärtsgehend wich der Mann zurück. Seine schrille Stimme hallte über den Hof. »Her zu mir, Männer, hier ist ein dänischer Spion!«


  Also gut. Wieder einmal würden die drei Schicksalsgöttinnen ihre Gewänder glattstreichen, sich an ihr Spinnrad setzen, und eine von ihnen würde die Schere zur Hand nehmen. In Herzschlagschnelle hatte sich Fannar gebückt und sein Messer aus dem Stiefel gezogen. Er musste den Überraschungsmoment nutzen, um seinen Gegner zu überrumpeln, damit er diesem das Schwert entwinden konnte. Mit einem Schwert und einem Schild durfte er zumindest hoffen, lebend hier herauszukommen. Ihm kam zugute, dass die drei herbeistürzenden Sachsen zögerten, denn er sah immer noch aus wie ein Benediktiner. Zweifellos fragten sie sich, was mit ihrem Seelenheil geschähe, sollte sich ihr Kamerad geirrt haben. Fannar sprang vor, stieß die Schulter gegen einen halbherzig erhobenen Schild und versuchte am Eisenrand vorbei auf den Schwertarm des Mannes zu zielen. Schmerz jagte durch seinen rechten Arm, und er fragte sich unwillkürlich, ob er getroffen war. Aber es war nur die Pfeilwunde. Tatsächlich ließ der Mann sein Schwert fallen; Fannar bückte sich danach und riss es hoch, um die niedersausende Axt eines zweiten Angreifers aufzuhalten.


  Der Schmerz, der durch seinen Arm jagte, raubte ihm fast die Besinnung.


  Vier, fünf Männer stürmten von allen Seiten auf ihn ein. Sogar eine Eisenglocke wurde geschlagen, um weitere herbeizurufen. Wie ein Berserker, jene in einer Schlacht wie wild losstürmenden und überaus gefürchteten Krieger, schlug er brüllend um sich. Die Wut, noch einmal auf die Dummheit, die sich Liebe nannte, hereingefallen zu sein, verlieh ihm Kraft. Doch mit jedem Hieb loderte das Feuer in seinem Arm schlimmer auf.


  Er würde nicht entkommen. Gut, dann nicht! Er hatte ein Schwert in der Hand, er kämpfte, und so würde er als gefürchteter Krieger in Walhall einziehen. Wahrscheinlich der einzige, der jemals in einer Mönchskutte durch eines der gewaltigen Tore von Odins Halle schritt … Zwei Angelsachsen lagen besiegt zu seinen Füßen, und zwei andere zogen sich, blutende Wunden haltend, zurück.


  Und zwanzig andere nahmen ihre Plätze ein.


  Seine Kräfte erlahmten, der Schmerz war unerträglich. Plötzlich fand er sich auf den Knien wieder – jemand hatte ihn mit einem Knüppel an der Schläfe getroffen. Das Schwert entglitt seiner schweißnassen Hand. Er glaubte nicht, verletzt zu sein. Doch ihm war, als besäße er statt eines Schwertarms nur noch einen Stumpf, aus dem das Feuer Muspelheims loderte.


  Noch einmal ging der Knüppel nieder. Stöhnend sackte er bäuchlings hin. Die Kapuze wurde heruntergestreift, sein Kopf an den Haaren in den Nacken gezerrt.


  Vor ihm tauchte das Gesicht eines Sachsen auf. »So, ein Benediktiner? Das wirst du bereuen, du dänisches Heidenschwein.«


  Eine Faust riss ihm das Kreuz vom Hals. Und donnerte in sein Gesicht. Er wartete, dass er endgültig das Bewusstsein verlor, doch die Götter hatten Vergnügen daran, ihn erleben zu lassen, wie man ihn an den Armen über den Hof schleifte. Zurück in die Halle, über die Gitter hinweg, und er hörte unter sich Gefangene erschrockene Flüche ausstoßen. Ein Gitter wurde angehoben, und er ahnte, dass man sich seinetwegen nicht die Mühe machen würde, eine Leiter zu holen. Man gab ihm wie einem Kadaver einen Fußtritt. Der Aufprall raubte ihm die Luft aus den Lungen. Jetzt tat ihm alles weh. Er rollte über den strohigen Boden, versuchte irgendwie auf die Füße zu kommen. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Auf dem Rücken liegend sah er, wie das Gitter wieder an Ort und Stelle platziert und mit einer rasselnden Kette verschlossen würde.


  Und auf der anderen Seite der Steinwand hörte er Jenny schluchzen.


  Jenny wusste nicht ein noch aus. Wohin hatte man Mattie gebracht? Und was war mit ihr? Dann dieser Kampf dort draußen; sie hatte die wütenden Stimmen etlicher Männer gehört. Ein Mann war über die Gitter geschleift worden, was sie nicht hatte sehen, dafür umso deutlicher hören können. Sie hatten ihn einfach hinabgestoßen!


  Das alles war einfach zu viel für sie; sie legte die Stirn auf ihre Knie, die sie fest an sich gezogen hatte, und weinte. Sie weinte um ihre verlorene Liebe, die keine gewesen war, und um ihre Liebe, die keine Chance hatte, je eine zu werden.


  Sie hörte den Mann nebenan unterdrückt stöhnen. Der arme Kerl. Bestimmt hatte man ihm alle Knochen gebrochen.


  »Geht es Ihnen gut?«, rief sie zaghaft hinüber.


  Keine Antwort. Das Stöhnen verstummte. Als bisse er sich auf die Zähne, um ihrer Stimme lauschen zu können.


  »Sie dürfen nicht die Hoffnung aufgeben«, sagte sie. »Ich tue es auch nicht.«


  Dummes Geschwätz, völlig ungeeignet, Hoffnung zu schüren. Nun ja, einen Versuch war’s wert gewesen.


  Sie zog ihre Knie noch enger an den Körper und rieb sich über die Arme. Die Verzweiflung und die Kälte ließen sie schlottern, und sie konnte nicht verhindern, dass ihre Zähne klapperten. Schrecklich! Wie sollte sie es hier nur aushalten? Allein?


  Erschrocken schnappte sie nach Luft, als etwas hinabfiel. Es war … der Umhang eines Mönchs. Ihr Zellennachbar musste es irgendwie hingekriegt haben, ihn oben durch das Gitter zu stopfen, sodass er auf ihrer Seite herunterrutschte. War der Mann jener Mönch gewesen, der auch das Brot herabgeworfen hatte? Dann war er ein sehr großzügiger Mensch. Das schlechte Gewissen ignorierend – schließlich verfügte sie jetzt über zwei Mönchsumhänge –, schlang sie den warmen Stoff um sich und fühlte sich sofort etwas besser. Sicherlich trug der arme Mann noch seine Kutte.


  »Danke«, sagte sie leise und ein wenig beschämt.


  Was er wohl ausgefressen hatte?


  Ihr graute vor der kommenden Nacht. Die erste war in Matties Gegenwart noch erträglich gewesen. Doch wenn sie die nächste allein zubringen musste, würde sie durchdrehen, da war sie sich sicher. Und wie viele Nächte würden noch folgen? Doch so weit kam es nicht. Etwa zwei Stunden, nachdem man Mattie geholt hatte, hob man das Türchen im Gitter auch ihretwegen an. In Windeseile stieg sie die Leiter hinauf.


  »Die Herrin Aethelflaed will dich sehen, Weib«, sagte der Wächter. Rasch streifte sie den zweiten Mönchsumhang ab, wollte zum Nachbargitter, doch der Mann hielt sie zurück.


  »Bitte geben Sie ihm den Mantel«, bat sie. Er nahm ihn und stopfte ihn durch das Gitter. Dann führte er sie durch die Kaserne, durch wuchtige Türen, über einen Hof, noch einen, und schließlich fand sie sich in dem größten Gebäude Lundenes, vom Westmünster abgesehen, wieder. Das war der königliche Palast. Als wirklich prächtig würde sie ihn nicht bezeichnen. Aber man sah viel Römisches. Sogar fast vollständig erhaltene Wandmalereien. Das Glück eines jeden Archäologen! Nur war sie leider keiner. Hätte ich das alles vorher gewusst, überlegte sie, hätte ich mir drei Kameras und eine Handvoll Speicherchips in die Tasche gesteckt. Und einen Fachmann mitgenommen. Oder ich hätte am besten ihm das Feld überlassen und wäre daheim geblieben.


  Aber dann wäre sie Fannar nie begegnet.


  Ein fürchterlicher Gedanke.


  Es ging ins obere Stockwerk. Hier oben waren die Wände aus Ziegeln, die nicht diese steinerne Kälte ausstrahlten wie das Verlies. Wunderschöne Arabesken und Mäandermuster verzierten die Gänge. Die Tür, an die der Posten klopfte, war hingegen eindeutig angelsächsischer Machart: grob und schmucklos. Eine junge Frau öffnete.


  »Ich habe die Frau namens Jenny gebracht«, verkündete er.


  Erst jetzt fiel Jenny auf, dass man sie niemals nach ihrem Nachnamen gefragt hatte. Im Gegensatz zu den Dänen kannten die Angelsachsen so etwas wohl nicht. Ein Nachname Alfreds des Großen war ihr auch nicht bekannt, sofern sie die entscheidende Stelle nicht im Geschichtsunterricht verpasst hatte.


  Ein großer Raum tat sich hinter der Tür auf, fast eine Halle, mit wuchtigen Truhen an den Wänden, Liegen und Sessel mit reichlich Kissen und Pelzen, alles in Brauntönen gehalten. Aber es gab auch Wandteppiche, mit blauen, roten und ockerfarbenen Schlachtszenen bestickt. Das sah gar nicht so anders aus als das, was mit dem Teppich von Bayeux knapp zweihundert Jahre später Berühmtheit erlangen würde.


  Der Wächter blieb zurück, als Jenny eintrat und die Dienerin die Tür hinter ihr schloss. Von einem Tisch mit Löwenfüßen – offenbar noch ein echtes römisches Möbel – erhob sich Aethelflaed. Sie war wirklich eine unglaublich schöne Frau, mit ihren Kastanienhaaren, die offen um ihre Schultern wallten, und dem Ansatz ihrer üppigen Brüste. Da sie darunter sicherlich keinen Push-Up trug, waren sie wohl hochgeschnürt. Unwillkürlich guckte Jenny an sich hinunter: wenig Vorzeigbares, welches das dänische Kleid nicht ganz ausfüllte. Sie schnüffelte. Puh, ein Deo könnte sie auch gebrauchen. Da gelangte man ins Innerste des Königshauses und hatte mehrere Tage nicht gebadet.


  Ein in der Taille geschnürtes, mit Rosen besticktes hellblaues Gewand umwallte die Königstochter, als sie auf sie zukam. Auf ein Fingerschnippen bot die Dienerin Jenny ein Tablett mit einem Kelch aus purem Gold an. »Trink nur«, sagte Aethelflaed. »Du hast im Verlies sicher nichts Gescheites bekommen.«


  »Danke, Hoheit.« Jenny nippte. Wahrscheinlich war der Wein dem edlen Trinkgefäß angemessen, nämlich höchst erlesen. Ebenso wahrscheinlich war leider auch, dass man im Hochmittelalter unter einem guten Wein etwas ganz anderes verstand als Jenny. Tapfer schluckte sie das stark gewürzte Zeug hinunter. Was gäbe sie für einen guten Tee …


  Sie sah sich von Aethelflaed umrundet. »Ich hatte geglaubt, du und Bruder Atticus würden zu Fannar Schönhaar gehören«, begann Alfreds Tochter ohne Umschweife. »Atticus hat mir jedoch glaubhaft versichert, dass er ihn nicht kennt.« Vermutlich auf Latein, was anscheinend zum Schulunterricht hochwohlgeborener Damen gehörte. »Du hattest meinen Zorn geweckt, weil du offensichtlich Fannars Geliebte bist …«


  »Das bin ich nicht«, erwiderte Jenny sofort. »Hoheit«, fügte sie rasch hinzu. Stand das so im Handbuch für die Hofetikette des neunten Jahrhunderts? »Ich bin eine, äh, Edelfrau auf der Durchreise nach Wales.« Gab es Wales schon? Oder nur das Volk der Waliser? Aber Aethelflaed schien sich für ihren Einwurf nicht zu interessieren.


  »Ich sah, was ich sah: zwei Menschen, die sich sehr zugetan sind. Deshalb war ich wütend auf dich.«


  Aha, da hat sich in einem Jahrtausend also nichts geändert, dachte Jenny bissig. Die Frauen sind immer auf die Konkurrentinnen wütend, aber selten auf den Kerl.


  »Aber dann bin ich in mich gegangen: Es war nicht recht.«


  Okay … »Also kann ich gehen?«


  »Was, gehen? Nein. Du bist eine Diebin, und dir gehören eigentlich die Hände abgehackt.«


  Jenny glaubte sich verhört zu haben. »Was … was heißt denn das?«, stotterte sie entsetzt. Jenny, die berühmte Zeitreisende, ist aus dem Mittelalter ins Jahr 2015 zurückgekehrt. Bloß ihre Hände hat sie dort gelassen. Das wäre eine tolle Schlagzeile. »Ich hab nichts geklaut!«


  Auch darauf ging ihre Ladyschaft nicht ein. »Wer Fannar Fangrisson liebt, der ist verflucht. Er nimmt die Frauen und lässt sie fallen wie ein Stück Glut aus dem Kohlebecken.«


  Nein, nein, das stimmte nicht. Zumindest seine Yldís hatte er nicht fallen lassen. Aber danach? Davon abgesehen – das Ganze ging sie nichts mehr an. Fannar war gegangen. Glaubte sie zumindest. »Wo ist er?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hoffe, er wird sich eines Tages in der Hölle wiederfinden.«


  »Warum hassen Sie ihn so?«


  Die Königstochter hatte sie zweimal umrundet und blieb nun vor ihr stehen. Sie hatte gebadet, man konnte es riechen. Feinste Seife. Um den Hals trug sie eine Goldkette mit einem dicken Rubinanhänger. Der musste ein Vermögen wert sein. Und sie taxierte Jennys Goldkette, die Spiralen mit den Bernsteinen; die trug sie immer noch. Überhaupt schien sie jeden Zoll ihres Gegenübers zu mustern, zu prüfen, als wolle sie herausfinden, ob sie, Jenny, mit ihr konkurrieren könne. Jenny fragte sich, ob Fannars Zurückweisung – denn was sonst sollte ihren Zorn erregt haben – nur den Stolz der Königstochter verletzt hatte oder ob echte Gefühle im Spiel gewesen waren.


  Als Aethelflaed weitersprach, bekam sie ihre Antwort. »Ich habe ihm mein Herz geschenkt. Sogar das Wertvollste: meine Jungfräulichkeit.« Als habe sie die Taxierung erschöpft, ging sie zurück zu dem römischen Tischchen und ließ sich unköniglich, aber dennoch sehr geschmeidig in ihren Korbstuhl fallen. Seide raschelte, als sie ein Bein über das andere schlug. »Mein Vater versprach mich bereits in meiner Kindheit einem Frankenfürsten. Ich war froh darüber, denn ich kann das dreckige Lundene und das feuchte, sumpfige Wessex nicht ausstehen. Konnte ich noch nie.«


  Jenny dachte an die schönen Landschaften, die aus Südengland einmal werden würden, an die berühmten englischen Gärten. Nun ja.


  »Dann kam Fannar; er war ein Krieger im Gefolge Guthrums, als der vor zwei Jahren anreiste, um über einen Frieden zu verhandeln. Ich verliebte mich in Fannar, und er verführte mich nach allen Regeln männlicher Kunst. Er bescherte mir einige Nächte, die ich nie vergessen werde. Sie waren der Himmel auf Erden.«


  Jenny klingelten die Ohren. Wollte sie das so unverblümt hören?


  »Ich glaubte, er würde zu mir stehen, mich zur Frau nehmen, und ich hätte meine Zukunft dafür hergegeben, so sehr liebte ich ihn.« Aethelflaed schlug jetzt das andere Bein über und ordnete ihr Kleid. »Als die Verhandlungen scheiterten, sagte er zu mir, dass er nun für immer gehen würde. Allein. Er war völlig verwandelt – gestern der Liebende, der mir herrliche Worte ins Ohr flüsterte, heute kalt wie ein Fels und fort.« Ihre Augen glühten, und ihre Finger, die aneinander rieben und kratzten, verrieten ihre Erregung. »Ich verhärtete mich gegen ihn, um den Schmerz zu ertragen. Ich redete mir ein, dass er es nicht wert sei. Bedauerlicherweise gab es noch ein Nachspiel.«


  Bisher hatte sie Jenny nicht zum Sitzen aufgefordert, obwohl hier genügend bequem aussehende Möbel herumstanden. Ein Hinweis darauf, dass es um sie, Jenny, nicht zum Besten stand? Doch Aethelflaed stand nun auf und schritt an ihr vorbei zum Fenster.


  »Fannar zieht die Blicke der Frauen auf sich«, fuhr sie fort, ohne sich umzuwenden. Ein langer Seufzer entglitt ihr. »Kaum eine, die ihn nicht anhimmelt! So eine war auch meine damalige Magd. Sie hatte sich in ihn verliebt und missgönnte mir mein Glück. Ohne zu ahnen, dass sich Fannar bereits auf den Weg gemacht hatte, rannte sie zu meinem Bräutigam und verriet ihm, was geschehen war. Er löste das Verlöbnis.«


  »Er hat der Magd mehr als Ihnen geglaubt?«


  »Er nicht.« Aethelflaed lachte böse. »Aber dass mein Vater ihr glaubte, überzeugte ihn schnell.« Sie ballte eine Faust und begann auf und ab zu gehen. »Nicht dass ich dieser Verlobung allzu sehr nachweinte … Doch mein Ruf ist ramponiert, und seitdem achtet Vater streng darauf, dass ich in die Kirche gehe, meine Verfehlungen beichte, faste und was nicht noch alles. Was aus mir werden soll, ist jetzt völlig offen. Vater ist imstande und steckt mich in ein Kloster. Und alles nur, weil ich auf Fannar hereinfiel.«


  Jenny kam der Gedanke, dass die Eskorte, die Aethelflaed zur Kirche gebracht hatte, sie vielleicht nicht beschützen, sondern bewachen sollte.


  »Ich wünsche mir, die Schmach zu tilgen. Ich wünsche mir, dass Fannar dafür bezahlt. Ich wünsche mir, ihm eines Tages gegenüberzustehen und ihm zu sagen, was für ein feiger Hund er ist.« Beide Hände riss sie hoch, und Jenny zog unwillkürlich den Kopf ein. »Ich wünsche mir, ihn wie einen Mann zum Zweikampf herausfordern zu können! Aber ich bin nur eine Frau, und selbst wenn ich es nicht wäre, wäre ich ihm unterlegen. Ich wünsche mir, ihm eine Klinge an die Kehle halten zu können und ihm die Worte, dass es ihm bitter leidtut, von der Zunge zu zwingen.« Sie ließ die Hände fallen und drehte sich zu Jenny um.


  Was für harter Tobak, dachte Jenny. »Deshalb der Dolch?«


  Das Lächeln dieses schönen Mundes war kalt. »Dank dir hatte ich Fannar ja fast schon in meiner Gewalt; dafür wäre der Dolch nicht mehr nötig gewesen. Aber ich musste erst den Dolch haben, denn mit ihm können noch sehr viel mehr Dänen besiegt werden. Natürlich auch später Fannar.« Ihr Blick bekam etwas sehnsuchtsvoll Glänzendes. »Diese Waffe besitzt so viel Macht … Eine alte Heidengeschichte besagt, dass jeder seinem Besitzer gehorchen muss, sonst wird man verflucht.«


  O ja.


  »Deshalb der Dolch. Und du hast ihn gestohlen.«


  Gestohlen? Ja, gewissermaßen, aber das fand doch in der Zukunft statt, im National Maritime Museum … Wie hatte Aethelflaed davon wissen können? Nein, nein, das stimmte nicht, die Erklärung musste eine andere sein. »Ich habe ihn nicht gestohlen. Wem denn überhaupt?«


  »Meinem Vater.«


  »Alfred? Er war im Besitz König Alfreds?«


  »Er sammelt Reliquien, und er glaubte, der Dolch gehöre einem Heiligen. Natürlich nahm zunächst niemand von uns an, dass die Geschichte, er gehöre dem Helden Beowulf und besäße magische Kräfte, wahr sein könne. Er erschien schließlich wie eine zwar fein gearbeitete, aber doch gewöhnliche Klinge. Als die Dänen gegen Lundene zogen, ließ Vater einige Kostbarkeiten außerhalb der Stadt vergraben. Unter anderem den Dolch. Leider wurde ausgerechnet dieser Hort von Plünderern entdeckt.«


  Jenny erinnerte sich, dass auch Fannar erwähnte, vergrabene Horte zu besitzen; anscheinend waren das mittelalterliche Schließfächer. Keine allzu sicheren, wie es schien. »Ich verstehe«, sagte sie gedehnt. »Dann kam ich, hatte den Dolch und bewies, dass die Sache mit den magischen Kräften stimmte …«


  Aethelflaed nickte. »Drei meiner besten Männer hast du besiegt.«


  »Aber ich habe den Dolch nicht gestohlen!« Jenny riss ihre kostbaren Hände hinter den Rücken. »Das müssen Sie mir glauben, Mylady! Sie sagten doch selbst, es wären Plünderer gewesen.«


  »Dann hättest du immer noch Diebesgut in der Hand gehabt.« Plötzlich lachte Aethelflaed. »Schon gut. Ich wollte dich nur ein bisschen erschrecken. Du kannst deine Hände behalten.«


  Erleichtert atmete Jenny aus.


  »Nun, da du die Wahrheit über Fannar kennst …« Aethelflaed näherte sich ihr und schlug einen vertraulichen Ton an. »Sag, bedeutet er dir immer noch etwas?«


  Er war abgereist. Sehr wahrscheinlich jedenfalls. »Nein.« Alles andere wäre eine Bankrotterklärung ihrer Vernunft.


  »Gut. Du kannst gehen.«


  Huch, so plötzlich? »Vielen Dank …«


  »Das verdankst du dem Mann, der sich Bruder Atticus nennt.« Aethelflaed lachte so schallend auf, dass sie sich eine Hand an den Bauch legen musste. »Bruder Atticus! Er verriet mir in gebrochenem Latein, dass er gar kein Mönch ist. Und er flehte mich an, dich aus dem Verlies zu holen. Ich ließ ihn frei, unter der Bedingung, mein Gast zu bleiben.«


  »Oh. Kann ich ihn sehen?«


  Doch Aethelflaed wedelte nur mit der Hand. »Ich habe mit dir jetzt genug Zeit verbracht, meinst du nicht auch? Also geh.«


  13.


  Noch ganz betäubt fand sich Jenny auf der Straße wieder. Mit einem dumpfen Laut schloss sich hinter ihr das Tor der Palisade, die den Königspalast umgab. Lieber Gott, und jetzt?, schickte sie ein Stoßgebet in einen strahlend blauen Himmel. Was sollte sie bloß tun? Fannar war weg. Mattie war Aethelflaeds Gast, was immer das hieß. Und der Dolch, der das Geheimnis der Zeitreise nicht hergeben wollte, war unerreichbar. Ziemlich deprimierende Aussichten.


  Vielleicht sollte sie einfach so tun, als gäbe es all diese Probleme nicht. Nur ein paar Stunden lang. Das Wetter war so schön, und die Luft wurde von einer kräftigen Brise gesäubert. Ihr kam die absonderliche Idee, durch die Stadt zu spazieren und nach interessanten Fotomotiven Ausschau zu halten. Knipsen würde sie nicht können, aber zeichnen? Sie könnte einige atemberaubende Dinge für die Forschung festhalten. Ein Tagebuch schreiben, alles in einem Onlineblog veröffentlichen. Die Chance nutzen, reich und berühmt zu werden! Haha, lustig. Komm erst mal zurück.


  Sie ging hinunter zum Hafen. Es war Markt. Ein ohrenbetäubender Trubel! Auf Tüchern und aufgebockten Holzbrettern sah sie Fischsorten, die sie in einem Londoner Fischladen noch nie gesehen hatte. Lebende Hühner und Gänse machten einen Heidenlärm. Pelze gab es in Hülle und Fülle, von Schwarz bis Weiß. Käse in erstaunlicher Vielfalt, das Wintergemüse dagegen spärlich und verschrumpelt. Alles biologisch einwandfrei … Und es gab auch Blumen zu kaufen; das erstaunte sie am meisten. Sie hatte sich das Mittelalter immer in Brauntönen vorgestellt, und was die Alltagskleidung betraf, stimmte das weitgehend. Aber die Frauen schmückten sich mit bunten Schals, Tüchern und Holzperlen und gaben Geld für Frühlingssträuße aus.


  Dänische und angelsächsische Frauen standen beieinander und hielten Schwätzchen, und ihre Kinder spielten zusammen. Offenbar fiel es ihnen im Gegensatz zu ihren Männern nicht schwer, den Frieden zu wahren. Jenny ging zum Kai und betrachtete eine silbern glitzernde Themse und die aus blauen und roten Bahnen gefertigten Segel der schnellen, schlanken Schiffe. Sie sahen alle aus wie auf Angies Covern; es machte wohl keinen Unterschied, ob es angelsächsische Schiffe oder Wikingerschiffe waren. Jenny stellte fest, dass sie in letzter Zeit nicht mehr so häufig an ihre eigene Zeit gedacht hatte. Wäre Fannar jetzt hier, sie könnte sich durchaus mit dem Gedanken vertraut machen, noch ein paar Tage – vielleicht sogar länger? – zu bleiben.


  Aber er war fort. Sie vermisste ihn schrecklich. Das seltsame Gefühl in ihrem Magen, wenn sie an ihn dachte, war so angenehm wie betrüblich. Was hatte Aethelflaed sie gefragt? Ob er ihr immer noch etwas bedeutete?


  Was Aethelflaed passiert war, galt in der Zukunft nicht als so verwerflich; eine geplatzte Verlobung war nichts Schlimmes. Aber dass er sie so grob sitzen gelassen hatte, war mies und würde mies sein, in jeder Zeit. In Jennys Zeit hätte er vielleicht eine SMS geschickt: Ich mache Schluss, lg, F. So ein Mistkerl!


  »Was soll ich machen? Dieser Mistkerl, diese Elster bedeutet mir etwas«, sagte sie, hob die Arme und ließ sie fallen. Ein Fischer sah fragend auf und widmete sich im nächsten Moment aber wieder schulterzuckend seiner Arbeit. Jenny gab ihm recht. »Ganz schön blöd, was?«


  Sie entschloss sich, nicht an Fannar zu denken. Und damit diese Absicht je eine Chance hatte, wahr zu werden, würde sie sich mit künstlerischer Betätigung ablenken. Alles wird gut, sprach sie sich Mut zu, als sie ein paar Minuten später Ragnars Räucherhöhle betrat, die eine Gaststätte sein wollte. Es dämmerte schon, und für die Nacht brauchte sie eine sichere Bleibe. Wieder einmal war der Pub bis zum letzten Platz vollgestopft. Über das Gelächter und die Unterhaltungen erhob sich heute schauriges Flötengedudel. Fest in ihren Umhang gewickelt, schob sich Jenny durch die Gäste und hielt Ausschau nach dem Wirt. Da! Doch dann war er schon wieder in der Menge verschwunden. Ragnar DeVito nutzte erstaunlich geschickt die wenigen Lücken und wuselte hierhin und dorthin.


  »Herr Ragnar?«, rief sie, als er das nächste Mal in ihre Nähe kam. Er blickte über die Schulter. Auf der anderen balancierte er ein Holzbrett, auf dem sich Bratenscheiben türmten. Die Soße tropfte ihm auf den Rücken.


  »Komme gleich!«


  »Ich wollte nur fragen, ob Sie mir sagen können, wie ich an Papier komme.«


  »Hä, Papier?«


  Papier war also noch nicht erfunden, zumindest nicht hier. Hm. »Pergament?«


  »Könnte ich dir besorgen, Gunhild. Könntest du aber nicht bezahlen, so teuer ist das. Es sei denn mit deiner Halskette.«


  Fannars Geschenk? Unmöglich. »Ein Schnitzmesser und ein Stück Holz?«


  »Du hast ja seltsame Wünsche, Frau. Hier«, er zog ein kleines Messer aus seinem Gürtel und drückte es ihr in die Hand. »Da hast du ein gutes Gemüsemesser.«


  »Äh, danke«, antwortete sie verdattert. »Kann ich noch ein, zwei Tage in dem Haus wohnen? Sie wissen schon …«


  »Kein Problem!« Und schon war er wieder untergetaucht.


  Sie verließ den Pub und machte sich auf den Weg. Angenehm würde die Nacht nicht werden – allein mit sich und der Erinnerung an zwei schöne Tage mitsamt einem aufregenden Kuss. Aber ich muss dich aus dem Herzen reißen, fertig, aus, lg, J.


  Zum Glück fand sie das Haus ohne Probleme. Auf ihr Klopfen öffnete ihr ein müder Krieger, den sie nicht kannte. Er interessierte sich nicht für sie und schlurfte wieder zu seinem Schlafplatz. Sie ging die Treppe hinauf. Aus ihrem Logis schwebten Stimmen herunter. Um Gottes willen, musste sie das Zimmer etwa mit anderen Gästen teilen? So hatte sie sich das nicht vorgestellt … Dann hörte sie eine bekannte Stimme heraus.


  Sie rannte die letzten Stufen. Tatsächlich, Olgeir humpelte auf seinem einen Bein durch den Raum, und da waren auch der hässliche Hauknefr und der hübsche Adalsteinn und all die anderen.


  Nur nicht Fannar.


  »Ihr seid alle noch da?«, rief sie in die Runde.


  Alle Köpfe flogen zu ihr herum.


  »Jenny!« Es war schön zu sehen, wie sich die Mienen dieser mit allen Wassern gewaschenen Haudegen erhellten. Olgeir kam auf sie zugehumpelt, und er strahlte über das ganze faltige Gesicht. »Wir glaubten, du seist gefangen, und jetzt kommst du einfach so hereinspaziert!« Kurzerhand fand sie sich in seiner Umarmung wieder, und er drückte ihr einen nassen Kuss auf die Wange. »Gutes Mädchen!«


  Er ließ sie los. Sie blickte von einem zum anderen. Alle saßen im Schneidersitz auf dem Boden oder hockten auf den Bänken. Adalsteinn hatte es sich sogar auf Imperator Hadrian bequem gemacht. Sogar der gefangene Angelsachse hockte auf dem Boden. Seine Hände waren gefesselt, aber er wirkte glücklicherweise recht entspannt. Alle starrten zu ihr hoch wie zu einer Erscheinung.


  »Ich dachte, ihr seid längst weg. Heimgesegelt nach Jorvik. Wieso seid ihr alle noch hier?«


  »Ja, weißt du es nicht?«


  »Was denn?«


  »Fannar wollte dich aus dem Verlies holen und ist gefangen genommen worden.«


  »Was?« Fassungslos starrte sie Olgeir an. »Aber wie …« Ihre Stimme erstarb.


  »Komm, setz dich erst mal«, er rückte ihr einen Hocker zurecht, auf dem sie geradezu niederplumpste, da die Nachricht so erschütternd war. Ein anderer drückte ihr einen Becher mit Ale in die Hand, und sie trank, ohne den schaurigen Geschmack recht wahrzunehmen.


  Olgeir ließ sich auf einer Bank ihr gegenüber nieder und rieb sich den Beinstumpf. »Er wollte auskundschaften, wie es möglich wäre, dich da herauszuholen. Wir wussten, dass sie die Gefangenen in römische Kammern stecken, die im Boden liegen, aber mehr nicht. Also hat Fannar sich als Mönch verkleidet und ist ins Gefängnis spaziert. Leider kam er nicht wieder heraus … Adalsteinn hatte sich vor dem Tor platziert und kriegte alles mit, ohne helfen zu können. Sehr wahrscheinlich ist Fannar jetzt selber im Verlies.«


  Dazu konnte sie nichts sagen. Sie war erschüttert.


  »Hat Aethelflaed dich gehen lassen?«, fragte er.


  Sie konnte nur nicken.


  »Dann wäre das ja alles gar nicht nötig gewesen«, bemerkte Hauknefr und pfiff durch die breite Zahnlücke. »Und Loki klopft sich auf die Schenkel.«


  »Ja, vermutlich. Aber das konnten wir ja nicht ahnen, und weißt du, Mädchen«, Olgeir wandte sich ihr wieder zu, »er war nicht zu halten. Er liebt dich.«


  »Er glaubte auch Aethelflaed zu lieben«, stieß sie hervor und sprang hoch. »Entschuldigt mich, ich brauche frische Luft.«


  Draußen auf der Terrasse atmete sie tief durch. In ihrem Hals nistete ein dicker Kloß. Fannar gefangen – er war jener Mönch gewesen, der ihr seine Kutte gegeben hatte! Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie schlang die Arme um sich und kämpfte darum, ein Aufschluchzen zu unterdrücken. Fannar, der Mistkerl, saß in der Tinte, weil er ihr hatte helfen wollen. »Von wegen nicht über ihn nachdenken! Von wegen aus dem Herzen reißen! Das ist ja völlig unmöglich. Ganz im Gegenteil …« Sie trat an die Brüstung und blickte in die anbrechende Nacht, die sich Lundene einverleibte. Schritte und Klacken hinter ihr ließen sie herumfahren. Olgeir, auf seine Gehhilfe gestützt, kam zu ihr.


  »Alles so weit in Ordnung?«, fragte er.


  »Ich liebe ihn«, sagte sie schlicht.


  Er grinste frech. »Wusste ich längst, Mädchen. Einem alten Mann macht ihr doch nichts vor.« Dann wurde er wieder ernst. »Hoffen wir nur, dass es für euch zwei Holzköpfe noch nicht zu spät ist!«


  Man befahl Fannar, sich der Mönchskutte zu entledigen. »Ein Heide sollte damit nicht herumlaufen«, sagte der sächsische Wachtposten. Da Fannar auf ein Hemd verzichtet hatte, stand er nun allein mit seinen ledernen Beinkleidern da. Er musste die Hände auf dem Rücken kreuzen und bekam sie gebunden. Dann hieß man ihn, vorauszugehen. Die Blicke der armen Hunde in den Verlieskammern schienen an ihm zu haften, während er über die Gitter schritt.


  Er ahnte, wohin ihn sein Weg führte: in Aethelflaeds Gemächer. Die Kaserne war ihm fremd gewesen; den königlichen Palast jedoch hatte er damals als Begleitschutz von König Guthrum betreten dürfen. Bald stand er vor ihrer Tür. Eine Dienerin öffnete. Im Inneren hatte sich wenig verändert. Vor der Seitentür zu ihrem Schlafgemach hing ein neuer Teppich, der Schlachtszenen zeigte. Die Erinnerung, was sich dahinter zwischen ihm und ihr abgespielt hatte, sprang ihn an wie ein böser Troll.


  »Geht hinaus«, befahl sie den Wächtern.


  »Herrin? Er ist gefesselt, aber dennoch gefährlich.«


  »Ich schreie, wenn er mir etwas antut.« Sie lachte. »Geh und hole den anderen Mann. Den namens Matthew.«


  »Ja, Herrin.« Eine Verbeugung, Rückzug, Türenklacken – er war mit ihr allein.


  Und sie hielt den Dolch in der Hand.


  Langsam trat sie vor ihn. O ja, er entsann sich nur zu gut, weshalb sie ihn hatte betören können: Es gab kaum ein schöneres Weib als sie. Sie schien die fleischgewordene Sünde zu sein, wie die Christen sagten. Was seine Schuld gegenüber ihr selbst und Yldís nicht schmälerte.


  Sie drückte die Klinge gegen seinen straffen Bauch. Wirklich scharf war die Schneide längst nicht mehr, würde jedoch ausreichen, einigen Schaden anzurichten.


  »Du musst all deine Kraft in den Stoß legen, sonst wird das nichts«, sagte er. »Atme dreimal tief durch und schrei dabei, dann könnte es gelingen.«


  »Ich hasse dich. Du weißt, dass ich dich mit diesem magischen Dolch besiegen kann, selbst wenn du nicht gefesselt wärst und dich wehren könntest.«


  »Ich bin verletzt; mich kann derzeit jeder besiegen.«


  Sie hob die Klinge und berührte damit die Pfeilwunde an seinem rechten Arm. Verbunden war er nicht, denn der Blutfluss war durch das Ausbrennen gestoppt worden. Eine Kruste hatte sich auf der Wunde gebildet, und Olgeir meinte, es sei besser, wenn Luft darankam. Aethelflaed kratzte mit der Scheide an der verbrannten Haut entlang, und er unterdrückte einen Schmerzenslaut. Dabei biss er zu fest auf seinen beschädigten Backenzahn, und ihm entwich ein Fluch.


  Aethelflaed lächelte.


  Plötzlich holte sie aus. Nicht mit dem Dolch. Mit aller Gewalt drosch sie ihm die Hand ins Gesicht. Genau auf die Seite mit dem verdammten Zahn.


  »Was hast du mir angetan! Ich hasse dich! Ich liebte dich! Du elender, verfluchter, hassenswerter …« Sie stockte.


  »Däne?«, half er aus.


  Noch ein Schlag. Danach musste sie die Hand reiben und ausschütteln. »Du bist so …«


  »Widerwärtig?«


  »Ja!« Weinte sie etwa? Die eiskalte Göttin Aethelflaed? Er musste sich täuschen. Ganz nah trat sie an ihn heran … und dann drückte sie die vollen Lippen auf seine Brust. Fannar zuckte vor Überraschung zusammen.


  »Du bist so schön, so begehrenswert«, murmelte sie. »Aber leider ist das alles«, ihre Hand fuhr über seine Bauchmuskeln, »nicht für mich bestimmt. Für keine Frau. Mir bleibt nur die Rache.«


  »Ihr Götter!«, schnaubte er. Er wollte sein Leben nicht hergeben, verdammt, nein, nicht jetzt! Schon gar nicht für diese dumme Rache. »Ja, ich habe dich sitzen lassen, und das war feige und – aus deiner Sicht – falsch. Aber das ist doch kein Grund, jemanden zu töten!«


  »Eben wolltest du, dass ich dich absteche …«


  Er seufzte. Alles Reden war vergeblich.


  Aethelflaed tippte mit der Klinge sacht gegen ihr Kinn, als denke sie nach. Ihr Mienenspiel verhieß jedoch nach wie vor nichts Gutes. Plötzlich lächelte sie – und auch dieses Lächeln war eher dazu angetan, sämtliche Muskeln zur Abwehr anzuspannen.


  »Du hast recht«, sagte sie honigsüß. »Ich sollte dich nicht töten.«


  Aethelflaed winkte die Dienerin herbei und raunte ihr etwas zu; diese ging hinaus. Das Warten auf was auch immer wurde zusehends unangenehm. Als die Tür sich wieder öffnete, ballte Fannar unwillkürlich eine Faust.


  Es war Matthew, der eintrat.


  Jennys Geliebter blickte verwirrt um sich. Diesmal trug er keinen Mönchshabit, sondern eine rostrote Tunika und Beinkleider. Verdammt gut sah der Kerl aus, mit seiner sonnengebräunten Haut und den dunkelbraunen, stoppelkurzen Haaren. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Lächelnd winkte Aethelflaed ihn näher.


  »Eine alte Heidengeschichte besagt, dass der Eigentümer dieses Dolches jedem befehligen kann – jeder Mann muss gehorchen, will er keinen Fluch auf sich laden. Also befehle ich dir: Kämpfe gegen diesen Mann! Und nimm den Dolch dazu, denn damit wirst du siegen.«


  Sie hatte Latein gesprochen, das Fannar zwar lesen konnte, doch nicht sonderlich gut verstand. Ihre Gesten sagten ihm jedoch deutlich, was sie von Matthew forderte.


  »Er soll mich töten? Du bist eine kalte, gewissenlose Göttin, Aethelflaed …«


  »Gewissenlos? Ich? Das wagst du mir zu sagen?«


  Fannar straffte die Schultern. Schwächlich sah Matthew beileibe nicht aus. Was auch egal gewesen wäre; Jenny hatte bewiesen, wozu der Dolch fähig war. Breitbeinig suchte er einen festen Stand.


  »Befreie mich von meinen Fesseln«, sagte er mit vor Anspannung rauer Stimme, »damit ich wenigstens kämpfen kann.«


  »Einverstanden.« Mit dem Griff voran reichte Aethelflaed Matthew den Dolch. »Schneide ihm die Fesseln durch.«


  Der nahm ihn und betrachtete ihn zunächst ausgiebig von allen Seiten. Dann, zu Fannars Verblüffung, schüttelte er ihn.


  »Scheiße, wieso klappt es nicht? Warum bringt mich das Ding nicht nach Hause?«


  Aethelflaeds Augen wurden groß. Es sah auch ziemlich verrückt aus, wie er den Dolch hin und her bewegte und auf seine Handfläche klopfte.


  »Was hat er nur?«, murmelte sie.


  Fannar wusste es. Er lachte.


  14.


  Nicht nur der Sternenhimmel der Vergangenheit schien vielfältiger zu sein. Auch die nächtlichen Geräusche waren es. »Ist das eine Eule?«, fragte sie.


  »Ja, ist es«, bestätigte Olgeir.


  »Und das Quaken? Das sind Frösche, ja?«


  »Ja, Frösche.«


  »Und das dort?«


  »Da schreit eine Füchsin.«


  »Oh.« Da hatte sie einen Hof auf dem Lande haben wollen, auf dem sie künstlerisch tätig sein und Tiere verhätscheln konnte, und hatte wie jeder Städter, der vom Landleben träumte, eigentlich keine Ahnung. Und das taten irgendwie alle, das war in der Stadt im Jahre 2015 eine Modeerscheinung. Kein Wunder bei all dem Krach und der Umweltverschmutzung. Lundene stank auch, aber irgendwie … anders. Ursprünglich.


  Und dieser Wald! Er war nicht nur voller Geräusche, sondern auch voller Gerüche. Blumig, würzig, erdig, dann wieder süß … Einfach traumhaft schön, und sie staunte, dass sie keine Angst verspürte. Vielleicht, weil ein Stadtmensch sich nicht vorstellen konnte, dass von einem Wald auch Gefahren ausgehen konnten. Weniger von Leuten, die Spaziergänger überfielen, als von Tieren, Wildschweinen zum Beispiel. Aber die einzige Sorge, die sich Jenny im Augenblick machte, war die Ungewissheit, was sie und die Truppe hier eigentlich wollten. Olgeir hüllte sich diesbezüglich leider in vollkommenes Schweigen. Die andere Sache, die den romantischen Eindruck immens störte, waren die vielen Stechmücken. Leider hatte sie in ihrer Tasche kein Insektenschutzmittel.


  Jenny seufzte. »Der Wald ist so friedlich …«


  »Still! Fackel aus!«, fauchte Olgeir.


  Das spärliche Licht, das Adalsteinn trug, erlosch zischend in einer Pfütze. Plötzlich war alles stockdunkel. Nein, irgendwo auf einer Lichtung voraus schimmerte ein Feuer. Und die leisen Stimmen mehrerer Männer waren zu hören.


  »Wer sind die?«, flüsterte Hauknefr.


  »Ich glaube, Angelsachsen«, antwortete Olgeir nach einigem Zögern. »Bestimmt an die zweihundert.«


  »Ein Fyrd?«


  »Sieht so aus. Alfred sorgt also vor, falls sich Guthrum doch nicht als so friedenswillig erweist, was er ja auch nicht ist. Ich kann den Krieg fast schon riechen. Wir müssen sie weiträumig umgehen. Kannst du noch laufen, Mädchen?«


  »Klar.« Sie klang unbesorgter, als sie es war. Nicht dass ihre Füße Probleme bereiteten; für einen nächtlichen Marsch war sie fit genug. Aber dass sich die Gefahren des Waldes plötzlich als eine Horde angelsächsischer Soldaten entpuppten, damit hatte sie nicht gerechnet. Die Freude über die Natur schmälerte deren Anwesenheit doch um einiges.


  »Also weiter. Wir werden im Dunkeln tappen müssen. Schaffst du das?«, fragte Olgeir.


  »Ja!« Etwas anderes hätte sie sowieso nicht gesagt – schließlich bewältigte der alte Mann die mühselige Strecke einbeinig und mit einem Stecken als Gehhilfe. Über die Kraft in diesen alten Knochen konnte sie nur staunen. Allerdings mussten sie seinetwegen langsam gehen und oft Pausen einlegen.


  »Also weiter.«


  Ohne Fackellicht war es in der Tat schwierig. Doch allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Ihr Zeitgefühl war jedoch völlig aus der Bahn geraten. Waren sie seit einer Stunde unterwegs oder zwei? Schwer zu sagen. Nach einer Weile erlaubte Olgeir wieder, eine Fackel zu entzünden, und dann ging es leichter.


  »Halt«, zischte er kaum zehn Minuten später. »Licht aus!«


  »Verdammt«, knurrte Adalsteinn.


  Und dunkel war’s.


  Wieder ein Lichtschimmer voraus, wieder eine große Gruppe lagernder Männer. Diese wirkten nicht so diszipliniert; sie redeten laut und tranken.


  »Dänen?«, fragte Jenny.


  »Genau, Dänen. Auch die rotten sich zusammen, wie’s scheint. Ich schätze, in den nächsten Tagen wird es hier irgendwo zu einer Schlacht kommen. Schade, dass so ein einbeiniger Kerl wie ich nicht mehr im Schildwall stehen kann. Aber gut, wir haben ohnehin Besseres zu tun. Begreifst du jetzt, Mädchen, warum ich dir nicht erklärt habe, was der Zweck unserer Nachtwanderung ist?«


  »Nicht wirklich, nein.«


  Er tätschelte ihren Arm. »Wir könnten in einen Kampf geraten, man könnte dich gefangen nehmen und aus dir herausfoltern, was wir hier wollen. Aber wenn du nichts weißt, kann dir auch nichts passieren.«


  »Oh, das ist wirklich sehr vorausschauend von Ihnen, Herr Olgeir«, erwiderte Jenny in beißendem Tonfall. Daran, dass ihre potenziellen Folterer damit aufhören könnten, sie zu quälen, wenn sie verriet, was sie wissen wollten, hatte der alte Mann wohl nicht gedacht.


  »Wir passen schon auf. Also weiter, Männer, und bleibt leise!«


  Matthews seltsames Verhalten hatte Aethelflaed veranlasst, ihn, Fannar, unverrichteter Dinge zurück ins Verlies zu schicken. Doch er wusste, dass er nicht außer Gefahr war. Und bald ließ sie ihn erneut holen. Diesmal hatte sie in ihrem großen Gemach gut eingeheizt, sodass sie ihm in einem durchschimmernden Gewand begegnen konnte, das ihre Reize kaum verbarg. Ganz deutlich sah er unter dem weißen Stoff ihre Brustspitzen und das Schamdreieck. Eine zarte Duftnote wehte ihr voraus, als sie auf ihn zuging.


  Er selbst stank zum Himmel. Was sie nicht zu stören schien. In dieser Hinsicht war sie wie eine kleine Raubkatze. Wie jene Löwen aus südlichen Ländern, die sechs Beine und feurige Schweife besaßen. Ihre Hand legte sich auf seinen Bauch.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie gurrend.


  »Es ging mir schon besser, aber ich will nicht klagen, Täubchen.« Er sprach das Wort nicht liebkosend, sondern verächtlich aus, und ihre Hand zuckte zurück.


  »Ich kann dir das Verlies leider nicht ersparen. Für Gefangene haben wir nichts Besseres.«


  »Was sagt denn dein Vater dazu, dass du die Wächter für deine Zwecke missbrauchst? Oder weiß er gar nichts davon? Ich nehme an, er hat anderes um die Ohren, als sich um seine aufmüpfige Tochter zu kümmern, die sich anscheinend fürchterlich langweilt.«


  »Du sagst es, er hat genug um die Ohren. Dein Dänenkönig ist heute abgereist, und alles spricht davon, dass er bald wiederkommen wird – als Angreifer. Dass sich die dummen Männer aber auch nicht einigen können! Ich möchte Frieden mit dir.«


  »Mach mir nichts vor, Aethelflaed, du möchtest deine Rache.« Er mahlte mit den Kiefern und … Au! Seine Zunge tastete über die Ruine seines Zahns. Er hatte sich immer um seine Zähne gekümmert, weil er mit Vierzig oder Fünfzig nicht so hässlich enden wollte wie die meisten Männer. Ihm schien, als hätte sich der Schmiedegott Wolund in einen winzigen Zwerg verwandelt und sich im Kiefer oberhalb des Zahns eingenistet. Dieser verdammte Backenzahn; der hinderte ihn am Nachdenken. Diese Sache jedoch stand ihm klar vor Augen: Aethelflaed bot ihm eine scheinbare Versöhnung an, wollte ihn verführen, nur um ihn dann voller Verachtung in den Staub zu stoßen. Das war allzu durchsichtig.


  »Nein, Frieden.«


  Sie strich ihm über das Gesicht – den Göttern sei Dank nicht die Seite mit dem kaputten Zahn – und lächelte sinnlich. Wirklich eine schöne, begehrenswerte Frau. Er wusste schon, warum er sich mit ihr eingelassen hatte.


  »Was denkst du, Fannar?«


  »Ich denke, dass du lügst. Warum sollte es anders sein?«


  Sie nahm die Hand herunter. Unschwer sah er, dass sie die schmalen Finger zu einer Faust ballte.


  »Du kannst es nicht erklären?«, hakte er nach.


  Unwillig entblößte die Raubkatze die Zähne. »Ich will nicht ins Kloster«, murrte sie.


  Aha, daher wehte der Wind. »Aber vielleicht bist du dort ja besser aufgehoben? Ich meine, Zucht und Ordnung, davon könntest du doch ein wenig …«


  Schon klatschte ihre Hand gegen seine Wange. Er neigte sich zumindest ein wenig zur Seite, um ihr diesen kleinen Triumph zu gönnen.


  »Also kein Friede?«


  »Selbst wenn nicht alles zu spät wäre, Aethelflaed – wie könnte ich einer Katze trauen, die dieses Wort so unglaublich vertrauenerweckend faucht?«


  Sie raffte das Kleid, stürmte zur Tür und riss sie auf. »Bringt ihn zurück ins Verlies! Nichts zu essen heute, und nur einen Becher Wasser, und eine Decke für die Nacht kriegt er auch nicht!«


  Hocherhobenen Hauptes ging er an ihr vorbei hinaus. Wahrscheinlich hätte er in ihrem Bett eine wärmere Nacht haben können. Aber jetzt sehnte er sich geradezu nach der Pritsche in seinem Verlies.


  »Nützt alles nichts, Männer. Wir haben uns verirrt.«


  »Du hast dich verirrt, alter Mann«, brummte Hauknefr.


  »Jaja, schon recht. Was machen wir jetzt?«


  »Bis zum Morgengrauen warten?«, schlug Jenny vor. Bestimmt hatte sie zwei Dutzend Mückenstiche, zerkratzte Beine, lauter Zecken in den düsteren Winkeln ihres Körpers, und müde war sie auch. Und dabei wusste sie immer noch nicht, was das Ganze sollte.


  »Wir sind nahe bei Lundene; am Tage gibt es viel zu viele Leute, die durch den Wald streifen, um Feuerholz oder Kräuter zu sammeln. Wenn wenigstens der Mond schiene! Aber der Himmel ist voller Wolken. Haben wir wirklich keine Fackel mehr, Adalsteinn?«


  Der verneinte.


  »Dann werden wir wohl in der nächsten Nacht noch einmal losziehen müssen. Bei Odins Bart, das passt mir gar nicht!«


  Alle ließen sich nieder, wo sie standen. Jenny atmete tief durch, schob das Kleid hoch und kratzte sich ausgiebig in der Kniekehle. In der Tasche fand sie ihr Cremedöschen, um sich die von der Kälte spröden Lippen einzucremen. Am liebsten hätte sie sich rücklings fallen lassen, aber im Stockdunkeln wusste man ja nicht, wo man landete. In einem Hasenbau? Aber in Alices Wunderland bin ja schon. Sie kicherte. Diese Situation war so absurd.


  »Warum lachst du, Mädchen?«, wollte Olgeir wissen.


  »Ich dachte gerade an eine ziemlich verrückte Geschichte …«


  »Ist unsere nicht schon verrückt genug?«


  »… und daran, dass ich eine Taschenlampe hätte mitnehmen sollen, hätte ich von dieser Nacht geahnt.«


  »Eine Taschenlampe«, wiederholte Ralli langsam. »Eine Lampe in der Tasche stelle ich mir höchst brenzlig vor.«


  »Sie redet doch wieder von Dingen aus der Zukunft«, bemerkte Olgeir.


  »Ganz recht! In der Zukunft hätte ich mein Smartphone dabei, das hätte nämlich auch eine Taschenlampe. Eine Taschenlampen-App! Aber ihr habt es mir ja weggenommen!«


  »Du … meinst das Ding, das Kaldrád in den Mehltopf steckte? Den magischen Gegenstand? Der kann leuchten?«


  »Allerdings.«


  »Ralli, gib mir doch mal meinen Beutel.«


  Brummeln, Rascheln, leises Fluchen. Was sollte das jetzt?


  »Hier.« Olgeirs tastende Hand berührte ihren Arm, und dann bekam sie etwas in die Hand gedrückt, das sich sehr, sehr vertraut anfühlte. Ihr Mobiltelefon! Vor Schreck atmete sie aufstäubendes Mehl ein.


  »Wie kommt das hierher?«, fragte sie hustend.


  »Ich habe es aus Kaldráds Mehltopf genommen, weil ich mir gesagt habe, wenn man es mit einem magischen Dolch zu tun hat, könnte sich ein zweiter magischer Gegenstand ja als nützlich erweisen.«


  »Sie hatten es die ganze Zeit bei sich?« Aber was nützte das jetzt noch? Das Ding war tot! Erstickt in Mehl! Gewohnheitsmäßig wischte sie das Display am Ärmel ab, dann drückte sie zielsicher die On-Taste.


  Das vertraute Pling ertönte. Auf dem Display erschien ein breit grinsender Mattie. Im Hintergrund sah man das London Eye.


  Erschrocken keuchten die Männer auf, und aus dem Augenwinkel sah Jenny, wie sie sich bekreuzigten oder ihre Thorshämmer umfassten.


  »Es funktioniert noch«, hauchte sie fassungslos. Wie lange war es her, dass sie den Startbildschirm zuletzt gesehen hatte? Noch keinen Monat. Und doch erschien ihr das Bild fremd.


  »Mit dem Licht kommen wir allerdings nicht weit«, brummte Olgeir. »Die Zauberkraft ist klein.«


  »Die Akkuleistung ist leider immer die Schwachstelle«, murmelte sie, drückte ein paar Tasten und fand schließlich die Taschenlampen-App. Augenblicklich erstrahlte das Grüppchen in einem verhältnismäßig hellen, weißen Licht, und die Männer kämpften darum, nicht aufzuschreien. Adalsteinn und Hauknefr sprangen auf.


  »Keine Angst, es beißt nicht. Nun, wie sieht’s aus, finden wir damit, was wir suchen, Herr Olgeir? Der Akku hält noch für ein paar Minuten.«


  »Was heißt das?«


  »Dass wir für ein paar Minuten Licht haben.«


  »Gut, das wird reichen. Also los, Männer, es geht weiter!«


  »Hast du nicht gesagt, dass Licht reicht aus?«, meckerte Olgeir, als Jenny ihr Smartphone ausschaltete, weil das Licht zu schwächeln begann. Die allerletzte Akkuleistung war zu wertvoll, um sie an einen Weg zu verschwenden, der einfach nicht enden wollte. In Lundene eine Steckdose zu finden, dürfte etwas schwierig werden. »Ein paar Meilen hält es, hast du gesagt.«


  »Meilen? Ich sagte, Minuten! Wissen Sie nicht, was Minuten sind?«


  »Ich fürchte, nein. Und jetzt ist das Ding nutzlos, oder wie?«


  »Ziemlich.« Sie steckte es in ihre Gürteltasche. »Müssen wir doch noch in der nächsten Nacht los?« Dazu hatte sie nicht die geringste Lust.


  »Nein, ich habe diese Lichtung hier wiedererkannt. Es sind nur noch ein paar Schritte zu einer alten Korkeiche. Weiter, Männer! Ja, hier ist es, ich kann’s geradezu riechen!«


  »Wenn ich nur endlich wüsste, was«, seufzte sie.


  »Hier ist es«, hörte sie ihn bald darauf geradezu glückselig ausrufen. »Hier, genau hier! Kommt her, hier müssen wir graben …«


  Mehrere Männer warfen sich auf die Knie; Jenny sah undeutlich ihre Schemen und hörte Laub und Zweige unter ihren Knien knacken. Offenbar schaufelten sie mit bloßen Händen. Nach einem Schatz? Seufzend hockte sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm. Jetzt hieß es also, Wurzeln zu schlagen. Ihre tastenden Finger fanden ein Stück Totholz. Kastanie oder Linde, vermutete sie, gut getrocknet und ideal zum Schnitzen. Sie zog Ragnars Messerchen aus ihrer Tasche und begann blind draufloszuschnitzen. Daraus würde nichts Gescheites werden, doch es beruhigte ein wenig die angespannten Nerven. Es dauerte noch etwa eine halbe Stunde, die ihr ein weiteres Dutzend Mückenstiche bescherte, bis ein unterdrückter Jubelschrei erklang. Etwas wurde über den Boden geschleift. Die Männer tuschelten.


  »Ja«, raunte Olgeir, »das ist er. Das ist mein Hort.«


  Aha, ein Hort. Ein mittelalterliches Bankschließfach. Das wäre zu ihrer Zeit wahrlich einfacher abgelaufen.


  »Wo bist du, Jenny?«, rief Olgeir.


  »Hier.«


  Schnaufend kam er auf sie zu, gefolgt von zwei Männern, die offenbar einen Sack schleppten. »Ich denke, jetzt solltest du erfahren, was ich suchte.«


  »Das ist freundlich«, antwortete sie spitz. Sie warf das Holzstück fort und steckte das Messerchen ein.


  »Moment.« Er kramte in dem Sack. »Wo ist er? Ah, hier, das muss er sein. Ich hoffe es! Wenn wir nur ein wenig Licht hätten …«


  »Was ist es?«


  »Der Dolch.«


  »Wie, der Dolch? Der Dolch ist in Lundene. Lady Aethelflaed hat ihn.«


  »Nun, sie hat zumindest einen Dolch, der meinem gleicht. Jenny, mach noch einmal Licht und schau ihn dir an.«


  Jenny holte das Smartphone aus der Tasche, schaltete es an und aktivierte die Taschenlampe. Das grellweiße Licht fiel auf Olgeir, der vor ihr kniete, den Dolch in den erhobenen Händen. Nein, nicht den Dolch, sondern sein Gegenstück. Der gleiche Griff aus Walrosselfenbein, die gleichen eingeritzten Zeichen, der gleiche Drachenkopf, die gleiche Klinge. Sie erkannte sogar die Maserung des Elfenbeins.


  Sie schaltete das Mobiltelefon wieder aus. »Jetzt erklären Sie mir bitte endlich, was es mit diesem Dolch auf sich hat.«


  »Ja.« Sie hörte Olgeir tief einatmen, und auch die Männer waren mucksmäuschenstill. »Als Fannar vor zwei Jahren im Gefolge Guthrums hierherkam, war auch ich dabei. Während er sich im königlichen Palast herumtrieb, trieb ich mich mit ein paar unserer Männer im Wald herum. Du warst auch dabei, Hauknefr, weißt du noch?«


  Zustimmendes Brummen. »Und ob.«


  »Ich hatte nämlich Wind davon bekommen, dass König Alfred hier irgendwo einen Hort vergraben hatte. Es brauchte nur ein paar Messer an den richtigen Kehlen, und wir kriegten es heraus. Ich fand seinen Hort und zweigte ein paar hübsche Dinge ab – Schmuck, einen goldenen Pokal. Und diesen Dolch … Ich vergrub ihn mitsamt den anderen Sachen an einem anderen Ort, nämlich hier.«


  Illegale Kontobewegungen auf Wikingerart, dachte sie. Also stimmte Aethelflaeds Geschichte, dass der Dolch aus einem Hort ihres Vaters gestohlen worden war. Der Dieb war Olgeir gewesen. Verrückte Geschichte!


  »Dann kamst du, Mädchen, und brachtest ihn nach Jorvik. Ich dachte, das könne nicht sein, dieser Dolch kann nicht der meine … will sagen, Alfreds Dolch sein. Und ich habe seinen, will sagen, meinen Dolch zunächst wieder vergessen. Irgendwie wollte er mir aber nicht aus dem Kopf. Offenbar gibt es zwei Dolche, und ich frage mich, ob sie beide magisch sind. Was denkst du?«


  »Was ich denke? Mir schwirrt der Kopf.« Diese ungeheure Nachricht musste sie erst verdauen. Sie hatte den Dolch wieder. Olgeir war sein letzter Besitzer, bevor er von der Erde bestens konserviert in der Zukunft gefunden werden würde. Dann hatte sie ihn zurück in die Vergangenheit gebracht. Und nun existierte ein und derselbe Dolch zweimal in derselben Zeit. Konnte das funktionieren? Konnte man theoretisch auf diese Weise … Hunderte von Dolchen erschaffen? Immerhin hatte es gleichzeitig zwei Marty McFlys geben können. Wenn man Drehbuchautoren glauben durfte.


  »Und?«, drängte er.


  »Es gibt zwei Dolche, die ein und derselbe sind.«


  Hauknefr räusperte sich. »Das soll einer verstehen.«


  »Im Schildwall weiß man wenigstens, was los ist«, fügte Ralli hinzu. »Das da ist etwas für Gelehrte.«


  »Na schön«, sagte sie. »Eins gäb’s hierzu zu sagen, das auch ihr versteht: Mit diesem Dolch können wir versuchen, Fannar zu befreien.«


  »Genau!«, rief Olgeir. »Deswegen haben wir ihn ja ausgegraben. Kehren wir also zurück, schlafen uns aus, und dann machen wir einen Schlachtplan.«


  Gab der Zahn einmal Ruhe, erinnerte ihn ein scheußliches Brennen an seinen verletzten Arm. Stunde um Stunde wälzte sich Fannar auf der zu kurzen Pritsche, lauschte dem Stöhnen und Seufzen seiner Mitgefangenen und dem Rascheln von Mäusen und anderem Getier in den Ecken. Hunger und Durst waren noch zu ertragen, ebenso die Kälte. Was schwer auf ihm lastete, war die Ungewissheit. Hier im Verlies war Jenny nicht mehr – aber wo war sie dann? Aethelflaed hatte er erst gar nicht gefragt, sie würde ihm ohnehin nicht antworten, sondern eher versuchen, seine Ängste zu schüren, um sich daran zu ergötzen. War Jenny inzwischen mit Matthew wieder fort? Er glaubte es nicht, denn Aethelflaed hatte Matthew den Dolch wieder abgenommen. Vielleicht war sie ja auch freigelassen worden und inzwischen in der Obhut seiner Männer. Er hoffte es.


  Was ihm außer der Sorge um sie zu schaffen machte, war die Sehnsucht nach ihr. Hier in diesen traurigen Mauern war es leicht, sich ihr Bild in Erinnerung zu rufen. Ihre außergewöhnliche, etwas herbe Schönheit. Ihre Figur, die mit Fraulichkeit und Kraft und einer Drachentätowierung glänzte, weniger mit zur Schau getragener Lust wie jene Aethelflaeds. Ihr Witz, ihre Aufmüpfigkeit, ihre Frechheit, ihre spitze Zunge. Ihre Augen … Ihr Götter, er tat es wieder: Er liebte.


  Und es fühlte sich gut an. Berauschend. Richtig.


  Er dachte an den Kuss, den sie miteinander geteilt hatten, spürte Jennys süßem Geschmack nach, der Zartheit ihrer Lippen, der Neugier ihrer Zunge. Durch seinen Körper floss ein warmes Gefühl, und zwischen den Beinen spürte er ein lange entbehrtes Pochen.


  Yldis, vergib mir!


  Die Pritsche protestierte mit einem Knarren, als er sich auf den Bauch warf. Er vergrub das Gesicht im Arm. Ein anderes Bild drängte sich vor sein inneres Auge, das eines zarten kleinen Mädchens mit großen Augen und einem Blick voller Neugier und Freude auf die große Welt, bevor Boas und seine Söhne mit Feuer und Schwert gekommen waren und diesen Blick ausgelöscht hatten.


  Auch Birke hatte er mehr geliebt als sein Leben, und er hatte ihren kleinen Leichnam auf den Armen gewiegt und so viel geheult und geflucht, dass es für zehn Kriegerleben ausgereicht hatte, und sich geschworen: Nie wieder.


  Lautlos ließ er die Tränen laufen.


  15.


  Jenny blätterte in dem Buch von Seneca. Im Lateinunterricht hatte sie sich leider nie besonders hervorgetan. Zwar stand unter jedem Zitat auch eine angelsächsische Entsprechung, aber damit konnte sie noch weniger anfangen. Sie stellte sich vor, wie Fannar am heimischen Herdfeuer saß und diese Zitate studierte. Oder die Odyssee … Jenny strich mit den Fingerspitzen über den Einband des anderen Buches, das neben ihr lag.


  Ich sollte Fannar diese Bücher abschwatzen. Wenn ich sie mit nach Hause nehmen könnte, hätte ich für den Rest meines Lebens ausgesorgt. Aber da sie dort in Erklärungsnot kommen würde, brauchte sie darüber nicht weiter nachzudenken. Außerdem erschien ihr ihre Zeit seltsam fern. Was sie ja auch ist, dachte sie spöttisch. Nein, das stimmte nicht, sie war nur einen Dolchgriff fern – zuzüglich jener noch unbekannten Komponente, die die Zeitreise auslöste. Aber sie fühlte sich fern an. Die Bilder der Wolkenkratzer, der vollgestopften Straßen, ja sogar ihres eigenen Zimmers in Notting Hill verblassten zusehends. Und die erdigen Farben des Mittelalters wurden immer kräftiger.


  Die unbekannte Komponente … Jenny legte das Buch beiseite.


  Was war im Museum anders gewesen als bei ihren Versuchen hier?


  Ein zweiter Gegenstand, der sich ebenfalls in der Vitrine befunden hatte? Aber was da noch gewesen war, daran konnte sie sich kaum erinnern. Eine kleine Figur, die in einen Schildrand biss? Aber diese Figur und auch alles andere hatten nicht dieses ziehende Gefühl in ihr ausgelöst.


  Am besten ließ es sich beim Schnitzen nachdenken. Auf dem Weg durch den nächtlichen Wald hatte sie eine ordentliche Anzahl brauchbarer Holzstücke gesammelt. Sie wählte eine Lindenwurzel, kratzte ein wenig Dreck herunter und begann aufs Geratewohl zu schnitzen. Dabei stellte sie sich vor, Fannar läge bei ihr, schlafend und ohne zu bemerken, dass sie ihn heimlich schnitzte oder zeichnete. Ohne ein Modell jedoch würde nichts Gescheites dabei herauskommen. Nun, das war ja auch egal, schließlich wollte sie die Gedanken fließen lassen.


  War die unbekannte Komponente kein Gegenstand, sondern eine Tat?


  Aber was hatte sie denn anderes getan, als in den Ausstellungsräumen herumzuschlendern und sich alles anzusehen? Auf dem Klo war sie kurz vorher gewesen – nun ja, weiß Gott keine besondere Tat.


  »Was grübelst du denn?«, fragte Adalsteinn schlaftrunken.


  Sie waren erst in den frühen Morgenstunden zurückgekommen. Die Männer schnarchten noch, obwohl es auf die Mittagszeit zugehen musste. Jenny hatte sich in ihre eigene Ecke zurückgezogen, umgeben von ihren Habseligkeiten und gewärmt von ihrem Umhang. Einen Unterschenkel hatte sie auf Hadrians Bauch abgelegt.


  Sie machte mit dem Messerchen eine unbestimmte Geste; Adalsteinn zwinkerte ihr zu, strich sich gähnend die roten Haare aus der Stirn und stemmte sich hoch, um über seine Kameraden hinweg nach unten zum Abtritt zu gehen.


  Olgeir, davon geweckt, hob den Kopf. Sein weißer Bart stand in Zotteln in alle Richtungen. »Schlaf doch noch«, murmelte er und sackte zurück. Ihn hatte die nächtliche Exkursion verständlicherweise am meisten angestrengt.


  Noch lange hatten sie sich nach ihrer Rückkehr die Köpfe heiß geredet. Einige hatten sofort das Verlies stürmen, andere nach einer List suchen wollen. Und einen nach dem anderen hatte schließlich die Müdigkeit übermannt.


  Jenny betrachtete ihr Werk. Sie musste kichern, denn die grob ausgeführte Holzfigur erinnerte sie ganz ohne Absicht an den kleinen wütenden Schildbeißer im Museum. Sie legte sie beiseite und nahm den Dolch aus ihrer Gürteltasche. Dessen Besitzerin war sie, da hatte es keine Diskussion gegeben, und alle waren einverstanden gewesen, dass Olgeir ihn ihr aushändigte. Ihre Fingerkuppen glitten über die Runen, den Drachenkopf, über jeden Winkel, über die glatte Schneide. Ein exakter Zwilling, nur nicht so alt. Das alles war nach wie vor kaum zu begreifen.


  Mistding! Verrate doch endlich, wie du wirkst!


  Also, was hatte sie im Museum gemacht? Unmittelbar vorher? Sie schloss die Augen, versuchte ihren Weg Schritt für Schritt durchzugehen.


  Sie hatte zu Angie gehen wollen und war an einer Vitrine vorbeigekommen, die Artefakte zur Beowulf-Saga enthielt.


  Ganz unwillkürlich hob sie ein Lid und betrachtete ihren kleinen Schildbeißer.


  Beowulf. Sie hatte ein Zitat aus der Beowulf-Saga von einem Stück Pergament abgelesen.


  Sie riss die Augen auf.


  Das war es.


  »Ich weiß nicht, Mädchen, ob das eine gute Idee ist.« Zweifelnd blickte Olgeir auf die Palisade, die das hiesige Benediktinerkloster umschloss. »Muss ich wirklich meinen Thorshammer verstecken?«


  »Und das Kreuz sichtbar tragen. Ja, das müssen Sie, Herr Olgeir. Sie haben doch sogar schon einmal laut schreiend nach der Taufe verlangt, wenn ich mich recht entsinne?«


  »Oh, erinnere mich nicht daran! Das geschah doch nur in höchster Not, um Aethelflaed von Fannar abzulenken. Ich hatte ja gar keine Zeit, darüber nachzudenken.« Seufzend nestelte er an sich herum. »Einen Christen darzustellen, ohne einer zu sein, daran ist schon Fannar gescheitert.«


  »Ja, aber wir versuchen es beim Kloster, nicht in der Kaserne. Es wird schon klappen.«


  »Also gut, bei Thor … beim heiligen Edmund.« Vor dem Tor blieben sie stehen. »Was soll ich machen?«


  »Anklopfen.«


  Er riss eine geballte Faust hoch.


  »Anklopfen! Nicht hämmern, bitte. Ganz sacht.«


  Zaghaft klopfte er an das Türblatt aus rauem Eichenholz und murmelte dabei etwas wie: »Ist noch gar nicht so lange her, dass unsereins solche Klöster mit Schwert und Axt überfallen und Schrecken verbreitet hat.«


  »Die Zeiten ändern sich«, erwiderte sie. Und wartete. Die Zeiten würden sich auch in der Hinsicht ändern, dass eine Frau allein und unbehelligt durch die Straßen dieser Stadt gehen und einem Kloster einen Besuch abstatten konnte. Im Mittelalter war das jedoch anders, und deshalb hatte sie Olgeir gebeten, mitzukommen.


  Eine Klappe in der Tür öffnete sich, ein dickliches Gesicht erschien. »Ihr wünscht?«


  Olgeir räusperte sich. »Mein Name ist Edmund. Wie der heilige Edmund. Ich bin ein Wissenssuchender und bitte Euch untertänigst, Einblick in Eure Klosterbibliothek nehmen zu dürfen.«


  Jenny konnte förmlich hören, wie er innerlich mit den Resten seiner Zähne knirschte.


  »Und das Weib?«


  »Begleitet mich, weil ich gebrechlich bin. Sie ist eine Verwandte.«


  Züchtig senkte sie die Augen, als der Bruder Pförtner sie musterte. »Aus dem Süden ist sie, hm? Augenblick.« Ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann schwang die Tür auf. »Das ist ein hehres Anliegen, was Ihr da habt, Herr Edmund. Unsere Bücher sind unendlich kostbar …«


  Da Olgeir zögerte, gab sie ihm einen sanften Rippenstoß. Hastig begann er einen Geldbeutel vom Gürtel zu nesteln und händigte ihn aus. »Darf … darf ich Euch eine kleine Spende zukommen lassen? Für … die Bewahrung und Verbreitung des Wortes Gottes.« Zur Bekräftigung schlug er ein Kreuz, etwas ungelenk und falsch herum, aber dem Pförtner schien es nicht aufzufallen.


  Der Mönch wog den klimpernden Beutel in der Hand. »Amen. Ihr scheint ein guter Mann zu sein, Herr Edmund. Sucht Ihr nach etwas Bestimmtem?«


  Da half nur die Wahrheit, sonst wurde das nichts. »Ja, nach dem Beowulf-Epos.«


  »Nach einer heidnischen Schrift?« Der Mönch verzog die wulstigen Lippen.


  »Aber Beowulf glaubte an Gott.«


  »Ihr habt doch sicher auch Aristoteles und solche Sachen«, warf Jenny ein. Schließlich hatte sie mal Umberto Eco gelesen. Als der Mönch sie missbilligend musterte, presste sie die Lippen zusammen und ermahnte sich, still zu sein.


  »Mag sein«, schnaubte er.


  »Sie ist ein bisschen vorlaut, vergebt ihr«, sagte Olgeir rasch. »Es ist so: Ich hörte als Kind am Feuer gerne die Sage über Beowulf. Jetzt bin ich alt und habe vieles davon vergessen. Deshalb würde ich es gerne nachlesen. Weiter nichts.«


  »Hm. Ja, das ist ein nachvollziehbares Ansinnen. Ich weiß gar nicht, ob wir die Saga dahaben. Aber ich erkundige mich. Wartet hier.«


  Die Tür flog zu und etwa eine Viertelstunde später wieder auf. Mit einem Nicken lud der gewichtige Bruder sie ein, einzutreten. Jenny rückte ihre Kapuze zurecht, denn es begann aus dem grauen Himmel zu nieseln. Genau das Wetter und die Stimmung, die in dem Film Der Name der Rose geherrscht hatten. Nur war hier alles viel kleiner und schlichter, eben frühmittelalterlich. Wie der arme Mattie sich wohl gefühlt hatte, als er hierhergebracht worden war? Sie warf verstohlene Blicke in düstere Ecken, erwartete Blut durch die Fugen der Pflastersteine rinnen zu sehen, doch selbstverständlich war alles normal und friedlich. Ein Hof, über den Hühner rannten und Mönche in Kontemplation oder stiller Arbeit versunken waren. Es ging an Kräuterbeeten vorbei in ein steinernes Haus, durch offene Gänge, die zum Kreuzgang hinausführten. Kein Geringerer als der Abt begrüßte Olgeir und bat ihn, ihm zu folgen.


  Sie betraten ein geräumiges Zimmer. Die Bibliothek. Kein Vergleich mit der aus dem Film; es gab nur ein paar Wandborde und darunter Truhen. Mit einem dicken Schlüssel öffnete der Abt eine Truhe, hob einen Folianten heraus und legte ihn auf ein Lesepult. Bücherregale waren anscheinend noch nicht erfunden. Und auch das Buch, ein riesiges Ding, musste aufgeschlossen werden. Er tat es und klappte es auf.


  »Die Legende von Beowulf«, sagte er feierlich.


  Olgeir beugte sich darüber. Er tat nur, als lese er, denn weder war er des Lesens mächtig noch des Lateinischen. Mit der Sprache konnte leider auch Jenny wenig anfangen.


  »Darf ich auch mal gucken?«, fragte sie unschuldig.


  Der Abt machte ein Zitronengesicht. »Du kannst doch bestimmt nicht lesen, Weib.«


  Blödmann. »Aber ich würde gern gucken, da sind doch auch Zeichnungen drin.«


  »Von mir aus. Aber sei vorsichtig.«


  »Schau mal, das ist wirklich sehr hübsch«, Olgeir deutete auf einen Drachen aus Tinte.


  »O ja!«


  Während sie sich, den Rücken dem Abt zugewandt, über das Buch beugte, begann Olgeir ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Das konnte er wirklich gut; er schwätzte, was das Zeug hielt, pries Gott und verdammte seine heidnische Herkunft und erzählte von seiner Kindheit, während der Abt sich offenbar in Geduld übte. Derweil zog Jenny ihr Smartphone aus der Innentasche ihres Umhangs und schaltete es ein. Sämtliche Geräusche hatte sie zuvor deaktiviert; jetzt musste sie nur noch rasch dafür sorgen, dass sie beim Fotografieren keinen Blitz auslöste. Das Licht, das durch zwei hochgelegene Fenster fiel, musste ausreichen.


  Tief Luft holen. Einfach anfangen. So viel anders als Mogelei in der Schule war das ja nicht. Vor Aufregung waren ihre Finger schweißnass.


  Mit der freien Hand blätterte sie um und stieß hin und wieder ein entzücktes »Oh, wie schön« aus. Alles würde sie nicht schaffen, dazu war das Epos zu umfangreich. Sieben, acht Seiten fotografierte sie – das musste genügen. Sie ließ das Mobiltelefon in der Tasche verschwinden und drehte sich um.


  »Wirklich schön.« Unauffällig zwinkerte sie Olgeir zu.


  »Ja«, sagte er. »Dann will ich mir die Sache doch auch mal ansehen.«


  Jennys Herz pochte unangenehm, als sie wieder auf der Straße standen. Rasch wechselte Olgeir seine Anhänger aus und küsste den Thorshammer. »Die Götter sind auf unserer Seite«, sagte er sichtlich erleichtert.


  Jenny dankte im Stillen Gott und dachte an Fannar. Sein Bild vor Augen hatte sie durchhalten lassen. Er brauchte sie. Und sie würde notfalls durch die Hölle gehen, um ihm beistehen zu können. Oh, wie dramatisch das klang! Aber nach diesem ausgestandenen Abenteuer fühlte es sich alles andere als falsch an.


  »So, das war der erste Teil«, sagte sie. »Sozusagen die erste Halbzeit. Und um mit Gary Lineker zu reden: Fußball ist, wenn zweiundzwanzig Leute einem Ball nachlaufen, und am Ende gewinnen die Dänen.«


  »Was du immer so redest. Wie geht’s jetzt weiter?«


  »Jetzt brauchen wir jemanden, der uns die lateinischen Zeilen übersetzt.« Natürlich kam ihr Mattie in den Sinn, doch ob sein Latein hierfür ausreichte, wusste sie nicht, und er steckte ohnehin unerreichbar im königlichen Palast. »Und wir brauchen Pergament, damit ich mitschreiben kann. Ragnar meinte, das wäre teuer, aber er könne es uns besorgen.«


  »Dann nichts wie ins Eichhörnchen. Ich würde mein halbes Bein drauf verwetten, dass er uns auch einen Übersetzer besorgen kann.«


  Schritte schreckten Fannar aus einem leichten Schlummer. Er setzte sich auf. Eben noch hatte er Jenny gesehen; sie hatte sich über ihn gebeugt, ihm über die schmerzende Wange gestreichelt, ihn angelächelt und geküsst. Nicht ganz ein Traum, nicht ganz ein Tagtraum. Die Erinnerung an sie war das Einzige, was ihm noch Hoffnung verlieh – die Götter konnten sie nicht in seine Zeit geschickt haben, ausgerechnet zu ihm, wenn sie sein Lebensglück dann so grausam betrogen.


  Doch, so waren die Götter. Er sollte realistisch bleiben.


  Oben auf dem Gitter erschien ein Wachtposten. »Steh auf«, bellte er herunter. »Die Herrin Aethelflaed will dich sehen.«


  Schon wieder. Fannar blieb sitzen und verschränkte die Arme.


  »Er gehorcht nicht, Herrin.«


  »Geh beiseite.«


  Ach! War sie diesmal also selber gekommen? Der Mann verschwand, stattdessen verdunkelte Aethelflaeds hoch aufragende Gestalt das armselige Verlies. In einen kostbaren, mit Rankenmuster besticken Umhang gehüllt, blickte sie auf Fannar herab. Wie üblich trug sie die prächtigen Haare offen, und wie üblich sah sie hinreißend aus. Selbst hier in der fahlen Düsternis war das unübersehbar. Doch anders als früher reizte ihn ihre Schönheit kein bisschen. Er wappnete sich gegen das zu erwartende Gezeter und ihre Beschimpfungen. Ach, er war es so müde.


  »Lass mich in Ruhe, Aethelflaed«, brummte er und ließ sich rücklings auf die Pritsche fallen. »Bewirf mich meinetwegen mit faulem Gemüse; Hauptsache, ich muss dich nicht dabei ansehen …« Er legte den Unterarm über die Augen.


  »Es tut mir so leid! Das wollte ich nicht!« Das Gitter dröhnte, als sei sie hingefallen. Über den Arm hinweg blinzelte er. Aethelflaed war auf die Knie gesackt und hatte die Finger um eine Gitterstrebe gekrallt. »Nicht das! Ich will, dass du leidest, dass du bereust, dass du vor mir kniest. Aber nicht das!«


  »Was meinst du?« Er gab sich so gelassen wie verächtlich, doch in seinem Magen ballte sich unangenehm eine Steinfaust.


  »Mein Vater hat dich zum Tode verurteilt. Er sagt, es habe mit mir gar nichts zu tun, aber das glaube ich ihm nicht. Er will dich tot und mich leiden sehen!«


  »Aethelflaed«, sagte er, innerlich grollend. »Du hast mir deutlich gemacht, dass es dein Wunsch ist, mich tot zu sehen. Am liebsten hättest du mich doch eigenhändig mit dem Dolch abgestochen. Und jetzt jammerst du?«


  »Ich wollte mit dir spielen. Ich wollte sehen, wie du bereust. Aber trotz deiner verabscheuungswürdigen Taten hast du das nicht verdient!« Sie schlug auf das Gitter ein.


  »Was!«, brüllte er.


  Sie hockte sich auf ihr Gesäß und umschlang ihre Knie. »Wenn einer wie du nicht im Kampf stirbt, dann sollte er ehrlich mit einer Waffe durchbohrt werden. Aber das, was mein Vater mit dir vorhat, ist grässlich.«


  Langsam setzte er sich auf. »Ich springe gleich hoch und zerre dich in Stücken durchs Gitter, wenn du nicht endlich ausspuckst, was er vorhat, bei Odin.«


  »Er will deinen Kopf abschlagen lassen und auf einen Spieß stecken, und den will er auf den Stadtwall pflanzen. Und zwar so, dass du Richtung Norden blickst, zur Abschreckung König Aethelstans. Vorher will er, dass du deinen Göttern abschwörst, und wenn du es nicht tust, lässt er dir die Zunge herausschneiden. Die will er Aethelstan schicken, mit einem Gruß und dem Hinweis, dass es jedem so ergeht, der mit ihm an einem Tisch saß und aß und den Frieden vereinbarte und gleichzeitig hinterrücks begann, wieder den Krieg zu planen.«


  »Ach so.« Fannar ließ sich zurück auf die Pritsche sinken. »Klingt übel, aber alles andere als unüblich. Da habe ich schon ganz andere Dinge gehört – Todfeinde sind einfallsreich, wenn es darum geht, den anderen zu quälen.«


  Er hoffte, dass er gelassen klang, denn er wollte ihr seine Furcht nicht zeigen; immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie ihm nur etwas vorspielte. Aber er musste sich eingestehen, dass ihre Ankündigung seinen Magen schmwezen ließ. Vor allem, weil er nicht im Kampf sterben würde, mit einem Schwert in der Hand, und so würde er nicht als Einherjer in Walhall einziehen. »Hat er auch gesagt, warum es mich trifft, wenn er behauptet, es hätte mit dir und mir nichts zu tun? Nein, warte, lass mich raten: Von allen dänischen Gefangenen hier bin ich derjenige, der am meisten hermacht.«


  Es tat beinahe gut, sie erstickt auflachen zu hören. Das war ihm vertrauter als dieses Gejammer. »Deshalb«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Und natürlich, weil du damals in Aethelstans Gefolge warst. Du warst sein bester Krieger.«


  »Ich erinnere mich dunkel, einem Mann namens Guthrum gedient zu haben. Aber nicht diesem Wiesel Aethelstan, wie er sich jetzt nennt. So, und warum bist du jetzt gekommen?«


  Sie erhob sich und klopfte sich Dreck vom Gewand. »Um dir das zu sagen.«


  »Nur deshalb? Gut, ich hab’s gehört. Jetzt lass mich bitte in Ruhe. Es wird bald dunkel, du solltest zu Bett gehen.«


  Sie knurrte etwas wie »verfluchter Schuft«, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte über das Gitter. Fast wäre sie gestolpert, hätte der Wächter nicht rasch nach ihrem Ellbogen gegriffen. Kein ruhmvoller Abgang, aber den gönnte er ihr auch nicht.


  Doch im nächsten Moment hätte er ihr beinahe hinterhergerufen. Die Erkenntnis, dass er sterben würde, traf ihn mit voller Wucht. Sein Herz wollte zerspringen. Sein Mund wollte sprechen. Sie anschreien und anflehen, sie möge Jenny zu ihm bringen, für einen letzten Blick. Eine letzte Berührung, einen letzten Kuss. Verdammt, gönnten die Götter ihm das nicht?


  Er schwieg.


  Jenny betete darum, dass der Akku durchhielt. Sie schaltete das Smartphone ein und klickte sich durch das Fotoalbum. Acht gute Fotos, die das Beowulf-Manuskript zeigten. Oder einen Teil davon. Ausreichend scharf. Sie hielt Wulfstan den Bildschirm vor die Nase.


  »Seltsames Ding«, murmelte er. »Was ist das?«


  »Erkläre ich gerne später. Aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich erst an die Arbeit machen würden. Und zwar so schnell, wie’s geht.«


  Er machte eine finstere Miene, tat aber, wie ihm geheißen. Was weniger an ihr lag als an den acht, neun Wikingern, die ihn umringten, die Arme gewichtig verschränkt. Wulfstan war ein Gelehrter, ein schmaler, gebeugter Mann mit grauen Bartzotteln und Pusteln im Gesicht, von denen Jenny lieber nicht wissen wollte, woher sie kamen. Gab es im Frühmittelalter schon Pocken? Oder es war Lepra. Bloß nicht darüber nachdenken. Ein Service-Mitarbeiter Ragnars hatte ihn angeschleppt. Wulfstan war erst ein paar Tage in der Stadt – er war ein fahrender Schreiber, der den Leuten auf der Straße seine Dienste anbot. Dabei ging es, wie Olgeir erklärt hatte, um Urkunden und Testamente, gelegentlich um Liebesbriefe, aber niemals um schnöde Nachrichtenübermittlung. Sein Latein, so hatte Wulfstan gewichtig erklärt, hatte er aus einer Klosterschule: Er hatte Mönch werden wollen. Und schnell festgestellt, dass nächtliches Aufstehen, um zu singen und zu beten, seine Sache nicht war.


  Angestrengt kniff er die Augen zusammen. »Schwierig zu entziffern«, brummelte er. »Beowulf … Grindel … Was tust du da, Frau?«


  »Mitschreiben.« Mit Gänsekiel und Tinte und auf einem Pergament. Ein Teil von dem, was Olgeir aus seinem Erdversteck geholt hatte, war dafür draufgegangen. Und es machte Riesenspaß, stellte sie rasch fest. Hoffentlich blieb von den Bögen etwas übrig, dann würde sie endlich zeichnen können.


  »Aber du … du bist eine … eine …«


  »Wenn ich etwas an dieser Epoche nicht vermissen werde, dann ist es das«, schnaufte sie augenrollend. »Bitte machen Sie weiter.«


  »Na, mach schon!« Hauknefr hob eine Faust, und der Schreiber beugte sich hastig wieder über das Display.


  … doch neben ihm liegt auch vernichtet das Untier, zerschnitten vom Dolch …


  … da ging’s Beowulf auch, als den Bergwart er mit der Waffe angriff – er wusste noch nicht, wie schnell sein Geschick sich entscheiden würde, da hohe Gebieter den Hort versenkt und mit furchtbarem Fluche belastet …


  … nun ist unser Schatz doch teuer erkauft; der Trieb war zu mächtig …


  Während sie die Worte in Gedanken wiederholte und der Gänsekiel über das Pergament kratzte, schien es ihr, als würde sie Stimmen hören. Ganz leise nur, ein stilles Rufen: Nimm mich. Ein Sehnen ballte sich in ihrem Magen, fast bis zur Übelkeit. Vergleichbar war es mit der Sehnsucht nach Fannar, nein, noch stärker! Ihr schwindelte. Die Worte hallten durch ihren Kopf wie tausend Echos, bündelten sich zu einer Stimme, einem gewaltigen Drängen, wie sie es im Museum verspürt hatte.


  Die Magie wirkte.


  Sie ließ den Kiel fallen und schnappte sich ihre Tasche, so hektisch, dass sie zweimal hinlangen musste. Hastig schnürte sie sie auf. Nimm mich!, schrie der Dolch, und sie langte hinein. O Gott, nein, nicht anfassen, mahnte die Stimme der Vernunft, irgendwo aus einem kleinen, fast vergessenen Winkel ihres Kopfes. Sonst landest du augenblicklich in der Zukunft. Aber das darf noch nicht passieren.


  Nimm mich, Jenny, fass mich an …


  Nimm …


  Nimm!


  Sie zog die Hand heraus. Die Stimme verstummte, fast so, als sei der Dolch jetzt beleidigt. Erleichtert atmete sie auf. Gut, es funktionierte also mit jeder Stelle aus der Saga.


  »Geht’s noch weiter?«, fragte Wulfram.


  »Wie? Oh. Ja, hier ist das nächste Bild«, sie schob das vorige weg, und das zweite Bild erschien. Wulfram übersetzte auch die nächsten Seiten – es erschien Jenny sinnvoll, einen Vorrat an Textstellen zu haben –, bis sie das letzte Bild aufrief. Wulfram rieb sich die müden Augen und beugte sich darüber.


  »Hier steht nur, dass Beowulfs Dolch verzaubert ist …«


  »Das wissen wir schon«, warf Olgeir ein.


  »… und dass der Zauber nur bei bestimmten Personen wirkt. Nämlich bei Beowulfs Nachkommen.«


  Echt jetzt? Jenny starrte ihn an.


  »So, fertig«, verkündete er und hielt in Olgeirs Richtung die Hand auf.


  Olgeir legte ein paar Münzen darauf. »Danke, du kannst gehen.«


  Das tat Wulfram, nicht ohne einen bedauernden letzten Blick auf das Smartphone zu werfen. Als Gelehrter war er offenbar auch neugierig. Doch es versagte in diesem Augenblick ohnehin seinen Dienst und wurde schwarz.


  Jetzt konnte Jenny gefahrlos den Dolch in die Hand nehmen. Der Text war also tatsächlich der Schlüssel. Weil der Dolch verzaubert war, waren die Worte wie eine magische Formel, die eine Zeittür öffneten. Und der Katalysator war, wenn man dem, was sie soeben gehört hatte, glauben durfte, ganz offensichtlich ihre Herkunft.


  Sie stammte von Beowulf ab.


  Wow.
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  Jenny schlug die Kapuze zurück und lächelte den Gefängnispförtner an. »Ich würde gerne Fannar Schönhaar besuchen.«


  Der Sachse, ein geradezu furchteinflößend riesiger Kerl – selbst unter den hochgewachsenen Dänen wäre er aufgefallen –, entblößte eine schwärzliche Zahnreihe. Sein Mundgeruch war betäubend. »Willst’n von dem?«


  Sie senkte die Lider. Lügen wollten ihr keine mehr einfallen. Sie war auch nicht in Begleitung Olgeirs oder einem anderen von Fannars Männern, das hätte den Wächter nur misstrauisch gemacht. Die warteten um die Ecke, bereit, einzugreifen, sollte sie um Hilfe rufen. Was sie keinesfalls zu tun gedachte, denn sie wollte kein sinnloses Blutvergießen. Nein, sie wollte schlicht und einfach zu Fannar.


  »Ich liebe ihn«, sagte sie.


  Hier half am besten die Wahrheit weiter. Und sie auszusprechen fühlte sich so berauschend an wie die Magie des Dolches.


  »Oh.« Die überhebliche Miene des Sachsen wich ehrlichem Bedauern. »Das tut mir aber leid für dich.«


  Sie lächelte und kramte die Silberstücke, die ihr Olgeir gegeben hatte, aus ihrem Beutel. »Ich möchte ihn besuchen. Bitte!«


  Auf der schwieligen Handfläche wog er das gehackte Silber. »Also, wenn’s nach mir ginge … Tut es aber nicht«, er gab ihr das Silber zurück. »Niemand darf zu ihm. Befehl von allerhöchster Stelle.«


  Mist. Mist! »Warum denn nicht?«, fragte sie verzweifelt. Alles hing davon ab, bei Fannar zu sein. Himmel, es tat fast körperlich weh, jetzt abgewiesen zu werden, ihn nicht sehen zu können!


  »Morgen«, sagte der Mann statt einer Antwort. »Morgen kannst du ihn noch einmal sehen, gleich bei Sonnenaufgang. Drüben auf dem Platz vor dem Westmünster, da wird er enthauptet. Zur Abschreckung für die aufrührerischen Dänen. Und jetzt geh. Bist du nicht die, die neulich selber im Verlies saß? Hat dich da nicht ein anderer Kerl geküsst? Na los, verschwinde lieber.« Er griff ans Heft seines Schwertes. »Bevor ich mit der flachen Klinge nachhelfe.«


  Auf dem Absatz machte sie kehrt und rannte davon. Es war Olgeir, der sie auffing und an sich zog. Sie umschlang den alten Mann und begann fürchterlich zu zittern.


  In der Nacht hatte sie kein Auge zugetan, sich nicht ausgezogen, sondern nur zusammengekauert dagehockt, an Hadrian gelehnt. Müde und hellwach zugleich begab sie sich in Begleitung der Männer noch vor Morgengrauen zur Kirche. Die hatten sich die Köpfe heiß geredet, wollten Fannar mit Gewalt befreien. Sogar die anderen vom Schiff hatten sie geholt. Aber die hatten es nicht geschafft, ihre Schwerter und Äxte in die Stadt zu schmuggeln; so besaßen sie alle nur ihre Messer und Dolche, die sie unter den Umhängen trugen. Jeder von ihnen schien zu wissen, dass er sich mit einem Kampf selbst ins Verlies oder sogar in den Tod bringen konnte. Trotzdem wollten sie es wagen.


  Ihr müsst es erst mich versuchen lassen, bitte, hatte Jenny sie angefleht.


  Sie hatte nur einen Versuch.


  Der Münsterplatz war nicht anders als zuvor: etliche versammelte Leute, aber kein rasch zusammengezimmertes Podest, keine Tribünen, keine Bauchhändler, die einen Snack zum bevorstehenden Schauspiel anpriesen. Pünktlich zur aufgehenden Sonne – dass ausgerechnet heute das Wetter so gut werden würde! – läuteten die Glocken, und aus der Richtung des Königspalasts marschierte eine schlagkräftige Truppe auf. Sicherlich mehr als hundert großgewachsene, breitschultrige Angelsachsen, die Elitekämpfer des Königs. Alle waren mit Kettenhemden, vergoldeten Brillenhelmen mit Nackenschutz, furchteinflößend langen Schwertern und Äxten ausgerüstet. Und mitten unter ihnen schritt Fannar.


  Man hatte ihm die Hände auf dem Rücken gebunden und seine so faszinierend grünen Augen mit einer schwarzen Binde bedeckt, als wolle man verhindern, dass allein sein Blick die Menge für ihn einnehmen könne. Obwohl er nichts sah, war sein Schritt recht sicher.


  Wer sich von den dänischen Einwohnern hatte blicken lassen, ballte die Faust, fluchte bei allen Göttern und auch Gott und verdammte die Angelsachsen. Aufruhr lag in der Luft; man schob und knuffte. Jenny hatte Mühe, ihren Stehplatz zu behaupten. Und dann war es passiert: Sie hatte Fannar aus den Augen verloren.


  Mühsam versuchte sie sich durch die Reihen zu schieben. Sie erhaschte einen Blick auf den Baldachin von Aethelflaeds Sänfte, auf aufragende Standarten und königliche Reiter. All der hochmittelalterliche Pomp, der später aufkommen würde, fehlte noch, und es wurden auch keine Fanfaren geblasen. Wahrscheinlich würde es auch keinen Trommelwirbel geben. Das verunsicherte sie zusätzlich: Was, wenn es plötzlich ganz schnell ging? Die Angst drohte sie zu überwältigen. Diese Aufgabe war eindeutig nicht für ihre Schultern gemacht.


  Aber für eine liebende Frau. Und das war sie.


  Sie würde es schaffen.


  »Jenny!«


  »Mattie?«


  Sie fand sich plötzlich in seiner Umarmung wieder. »Ich bin so froh, dich zu sehen.« Er gab ihr einen Kuss – jedoch nur auf die Wange.


  Um ihn ansehen zu können, löste sie sich von ihm. Er trug eine Wolltunika in dunklem Grün, darunter eine lederne Hose und Stiefel mit Bändern, ganz mittelalterlich. Und er sah darin verteufelt gut aus. »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Mir sagte man immer nur, du seist im königlichen Palast.«


  »Na ja«, er breitete die Arme aus und ließ sie fallen. »Aethelflaed hat einen Narren an mir gefressen – ständig kommt sie ins Gästezimmer, das man mir zuwies, und will Geschichten hören.«


  »Geschichten über … uns?« Damit meinte sie die Zukunft, und er nickte.


  »Was soll ich machen? Aber sie glaubt mir gar nicht, sie hält mich anscheinend für einen Gaukler oder Barden oder so etwas. Dich habe ich übrigens nicht erwähnt, es sei denn, es ging nicht anders.« Er nickte in Richtung des Aufzugs der königlichen Truppe. »Heute früh meinte sie, ich dürfe zu einer Hinrichtung gehen. Bei aller Liebe für authentische Spektakel – darauf bin ich wirklich nicht scharf. Aber ich hoffte, dich hier irgendwo zu finden. Jenny, ich …«


  »Mattie«, sie umfasste seine Arme, damit er schwieg. »Ich muss dir etwas sagen.« Verdammter Mist, sie hatte keine Zeit! Aber es musste jetzt sein! »Ich liebe Fannar. Es tut mir leid, das in dieser unmöglichen Situation zu sagen, aber ich bin leider gerade gar nicht in der Lage, mir das aussuchen zu können. Es tut mir leid!«


  Er schien nicht zu begreifen. Sie hätte nicht damit herausplatzen sollen. Aber was, wenn sie nie mehr die Gelegenheit dazu bekam?


  »Und dann ist da noch etwas: Ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie ich Fannar retten kann, nämlich indem ich ihn mit in die Zukunft nehme.«


  »Jenny …«


  »Nein, hör zu«, beschwörend hob sie eine Hand. »Du musst ganz nah bei mir bleiben, damit du auch mitreisen kannst.«


  »Aber was …«


  »Du musst mitkommen!«, beschwor sie ihn, an seinen Armen rüttelnd. Dass er zurückbleiben würde, hatte sie zunächst in Kauf genommen und sich damit beruhigt, dass sie ja wieder ins neunte Jahrhundert zurückkehren und ihn finden würde. Aber nun, da er so unverhofft vor ihr aufgetaucht war …


  Trommelwirbel. Trommelwirbel?


  Trommelwirbel!


  »Mattie, bitte.«


  Er begriff es nicht. Und sie hatte keine Zeit mehr. Sie wirbelte herum, drängte sich mit Gewalt die letzten Yards nach vorn und warf sich mit einem Schrei in die vorderste Reihe und auf die freie Fläche des Platzes.


  Fannar kniete auf dem Pflaster. Vier Soldaten umringten ihn. Und einer hob ein riesiges Schwert.


  Der schlimmste Anblick, der sich nur denken ließ.


  Nein!


  Rasch begann sie aus dem Beowulf-Epos zu zitieren, von dem sie in Windeseile die Hälfte auswendig gelernt hatte. Die Magie bemächtigte sich ihrer, machte sie schnell und sicher. Sie zog den Dolch aus der Tasche und stürzte auf Fannar zu.


  Er wusste nicht, warum er hier kniete. Sein Herz sagte ihm, dass er aufspringen und kämpfen sollte. Sein Verstand sagte, dass er gefesselt und von vier schwer bewaffneten Männern umringt war, und ein größerer Ring umfasste noch dreißigmal mehr. Also im Ergebnis kein Unterschied: Er würde sterben. Was ihn verwirrte, war nichts anderes als der eigenartige Glaube, dass das alles gar nicht geschah, denn es war zu unwirklich. Es konnte nicht sein, dass er, Fannar Schönhaar, einer der berühmtesten Dänenkrieger, jeden Augenblick sein Leben aushauchen sollte. Hätte man ihn hinaus vor die Stadt geschleppt, auf ein altes Schlachtfeld, hätte er es vielleicht eher glauben können. Aber hier, mitten in Lundene, mitten in dieser versammelten Menge?


  Es würde nicht geschehen.


  Etwas sagte ihm, dass er nicht sterben würde.


  Dass er erst dann sterben würde, wenn Jenny die Seine war.


  Du bist so ein von den Göttern verfluchter, hirnverbrannter Narr, dass es schmerzt. Steh auf, du Idiot, und wehre dich, damit du in Walhall einziehen kannst.


  Bevor es zu spät ist.


  Die aufgehende Sonne blendete ihn. Er sah König Alfred auf seinem Ross, angetan mit seinem königlichen Umhang und dem Goldreif, der seine dunklen Haare bändigte. Von Aethelflaed sah er nichts; sie war in ihrer Sänfte verborgen. Alfred hob eine behandschuhte Hand. Irgendwie wusste Fannar, dass sich der König nicht mit einer langen Rede aufhalten würde.


  So war es auch.


  »Auf dass alle Feinde von Wessex gemahnt sind, mit uns Frieden zu schließen – und zu halten! Sonst werden sie wie dieser Mann den Raben zum Fraß vorgeworfen, während ihre Köpfe unsere Palisaden schmücken. Tötet ihn!«


  Der Trommelwirbel vermischte sich mit Fannars Herzschlag. Er stemmte einen Fuß auf den Boden, wollte sich erheben.


  Da stürmte jemand mit einem Schrei aus den Reihen der Zuschauer. Jenny!


  So schnell rannte sie, dass sie über das alte, aufgesprungene Pflaster stolperte. Sie rappelte sich hoch und stürzte auf ihn zu. Dabei redete sie etwas, was sich allen Ernstes nach dem Gedicht des Beowulf anhörte. Nun ja, er hatte ja von Anfang an gewusst, dass sie verrückt war. Auf den Knien landete sie vor ihm; mit einem Arm umfing sie ihn, und die andere Hand hob den Dolch.


  »Jenny, mein Herz«, begrüßte er sie. »Willst du mich etwa töten?«


  »Nein.« Sie strahlte ihn an. »Ich will mit dir abhauen.«


  Und dann löste sich die Welt auf. Es gab kein anderes Wort dafür. Sie verschwand in einem Wirbel aus Farben und einem Gefühl, als würde jemand sein Innerstes packen und ihn daran aus Midgard herauszerren oder vielmehr herausschleudern. In eine andere der Neun Welten. Das Totenreich Niflheim, so schien es ihm, denn plötzlich war es kalt und dunkel. Dann, drei Herzschläge später, musste es sich um das Feuerreich Muspelheim handeln. Ihr Götter, in keins davon wollte er. Er brüllte, weil es ihn so entsetzte, und mehr noch brüllte er, weil er gefesselt war und Jennys Umarmung nicht erwidern konnte. Sie hielt ihn umschlungen, aber trotz des Dolches konnte sie kaum die Kraft haben, ihn festzuhalten. Und dann wurde sie von ihm fortgerissen. Er schrie.


  Diese Augenblicke waren das Schrecklichste, was er jemals durchlitten hatte!


  Dann Schwärze. Er spürte nichts mehr. Und plötzlich prallte er rücklings auf einem harten Boden auf.


  Ihr Götter, waren das Schmerzen! Er musste die Augen zusammenpressen. Als er sie wieder öffnete, sah er grelles Licht. Hundertmal heller als Fackeln oder Kerzen.


  Und er wusste, dass er in Jennys Zeit war.
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  Jenny fand sich auf den Knien inmitten von Scherben wieder. Sie hielt den Dolch immer noch in der Hand. Das war das Erste, was sie bewusst wahrnahm. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu klären und den Schwindel und die Orientierungslosigkeit der Zeitreise hinter sich zu lassen. Die Zeitreise! Sie riss den Kopf hoch. Wo war Fannar? Mit aller Kraft hatte sie sich an ihn geklammert, aber jetzt sah sie ihn nicht. Und wo war sie? In der Gegenwart, ja, das erkannte sie, denn dieses künstliche Licht war ihr vertraut. Auf wackligen Knien erhob sie sich und wischte sich Glassplitter von den Knien.


  »Sicherheitsdienst! Sicherheitsdienst!«


  Sie begriff, dass sie im National Maritime Museum war. Genau an jener Stelle, wo sie es Wochen zuvor verlassen hatte. Die Vitrine, die sie umgestoßen hatte, lehnte schräg an der Wand, Ausstellungsstücke lagen zwischen den Scherben auf dem Boden. Vorsichtig blickte sie um sich: Genau dieselben Leute wie zuvor hatten ihre Unterhaltungen und Betrachtungen unterbrochen, um sich nach ihr umzudrehen. Nur Mattie war nicht da!


  Sie schüttelte traurig den Kopf. Wenn er ihr doch nur gefolgt wäre … Aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich um ihn zu sorgen. Zwei Männer in schwarzen Sweatern mit der Aufschrift des Museums rannten auf sie zu und zogen sie auf die Füße.


  »Geben Sie mir den Dolch«, sagte einer der Sicherheitsmänner und streckte eine behandschuhte Hand aus. Der andere begann bereits mit der Polizei zu telefonieren.


  Von ihrer linken Hand lief Blut, anscheinend hatte sie sich an den Glasscherben geschnitten. »Ich … ich wollte ihn nicht klauen«, stotterte sie noch ganz verwirrt. Okay, das war gelogen, aber die Wahrheit hätte sie nicht sagen können.


  »Kommen Sie mit«, er legte eine Hand auf ihren Rücken. Kurz blieb sein Blick an ihrer auffälligen Gewandung hängen. In seinen Augen war sie wahrscheinlich ein Mittelalterfreak, der unter Drogen stand.


  »Aber ich …« Wo war Fannar? Verzweifelt blickte sie um sich. Hier irgendwo musste er doch sein, aber sie sah ihn nicht. Und Angie? Wo war sie? »Fannar! Angie! Fannar, wo bist du? Lassen Sie mich los, ich muss dringend jemanden suchen!«


  »Ich denke, Miss, Sie haben jetzt erst einmal anderes zu tun. Kommen Sie.«


  Eine alte, weißhaarige Frau, die sich auf ihren Stock stützte, blickte ihn kopfschüttelnd an. »Müssen Sie ausgerechnet im Museum herumlungern? Gibt’s nicht genug Plätze in der Stadt, wo Sie kiffen und saufen können? Wirklich eine Unverschämtheit.«


  Fannar verstand kein Wort. Aber er glaubte zu erkennen, dass die Greisin Jennys Sprache gebrauchte. Warum sie sich über ihn ärgerte, war ihm ein Rätsel: Er hockte an einer Wand am Boden, zwischen zwei durchsichtigen Kästen, in denen vertraute Dinge lagen, ein Kammhelm, das Stück eines Kettenhemdes, ein Schwertknauf. Verrosteter Plunder, aber zur Schau gestellt wie Kostbarkeiten aus Gold. Die hoch aufragenden Kästen bestanden aus Glas; das zukünftige Britannien musste unfasslich reich sein, da aus diesem kostbaren Material nicht nur die Kästen, sondern auch ganze Fenster gefertigt waren. Sie waren so riesig, dass er sich fragte, ob die Hallendecke nicht einbrechen müsse.


  Er ermahnte sich, nicht zu sehr über die Seltsamkeiten dieser fernen Zeit nachzudenken, sonst käme er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Stattdessen musste er Jenny finden – hier irgendwo musste sie sein. Er stemmte sich hoch. Erleichtert bemerkte er, dass seine Hände nicht mehr gefesselt waren. Hatte Jenny, als sie ihn umarmte, den Strick durchgeschnitten?


  »Jenny!«, schrie er. »Jenny, wo bist du?«


  Während er durch die riesigen Räume streifte, wandten sich ihm alle Köpfe zu. Jenny hatte ihm erklärt, dass sie von einem Ort kam, der Dinge aus seiner Zeit ausstellte, und das hier musste dieser Ort sein. Bei Odin! Hätte er doch nur geahnt, dass er hier landen würde, so hätte er sich vorher alles ganz genau erklären lassen.


  »Jenny!«


  Die Leute, die hier herumschlenderten, um das alte Zeug aus seiner Zeit zu betrachten, schüttelten missbilligend die Köpfe. Alle starrten ihm auf den nackten Oberkörper. Dabei waren sie selbst erstaunlich freizügig gekleidet; ihre Arme waren zumeist unbedeckt, und die Röcke der Frauen endeten spätestens am Knie.


  »Cool, ein Wikinger-Darsteller.« Zwei junge Frauen, fast noch Mädchen, starrten ihn bewundernd an. »Tolle Zöpfe. Gibt’s hier eine Aufführung? Würden wir gerne sehen.«


  »Ich suche Jenny«, sagte er etwas hilflos.


  »Jenny?«


  Er nickte.


  Die eine knuffte die andere in die Seite. »Wenn die dicke Jenny das wüsste.«


  Sie kicherten albern und errötend, und er nahm an, dass sie ihn nicht richtig verstanden hatten. Als er weiterging, hörte er etwas wie »Was für eine geile Sau« hinter sich. Er gelangte in einen riesigen Raum, in dem ein altes, verrottetes Schiff von den Besuchern ehrfürchtig umschritten wurde. Lebensgroße Figuren an den Wänden trugen Kleidung und Waffen, die zwar vertraut, aber irgendwie nicht echt wirkten. Zu sauber und ohne jede Gebrauchsspuren. Er fand einen Raum mit kleinen Tischen, an denen die Menschen aßen und tranken. Die Kleidung der Leute war äußerst farbenfroh. Ihm fiel auf, dass die Farben spärlicher ausfielen, je jünger die Menschen waren, bis hin zu fast nur Schwarz, um dann bei den Kindern wieder schreiend bunt zu werden. Plötzlich fühlte er sich matt. Ein Schluck Ale täte ihm gut und würde hoffentlich seine Gedanken klären. Also setzte er sich zu einem Ehepaar mit zwei kleinen Jungs. Und empfing höchst ablehnende Blicke.


  »Es sind genug Tische frei«, sagte der Mann.


  Fannar dachte, dass er die Zeit mit Jenny hätte nutzen und ihre Sprache lernen sollen. Wenigstens die nötigsten Phrasen. Aber wie hatte er ahnen können, dass er im – ja, welchem Jahrhundert eigentlich? – landete.


  »Er ist ein Wikinger«, sagte einer der Jungen.


  »Er ist ein unhöflicher Wikinger«, bemerkte die Mutter.


  »Wikinger sind doch unhöflich. Sonst wären’s keine Wikinger.«


  »Nur dass er keiner ist.«


  »Eben hast du selbst gesagt, er ist einer, Mum.«


  »Jetzt ist’s aber gut! Lass uns zahlen, Jack.«


  Er wandte sich von dem Gespräch ab, das er ohnehin nicht verstand, als eine junge Frau erschien. »Sie wünschen?«, fragte sie, während sie sich das Geschirr der entschwindenden Familie auf den Arm lud.


  Ah, sie musste die Magd sein. Er deutete auf eines der Gläser mit einem Rest dunkelbraunen Ales. Zumindest hoffte er, dass es Ale war.


  »Kommt sofort.« Ihr Blick glitt über seine nackte Brust, und er hörte sie aufseufzen.


  Sie ging, und auch die Familie brach auf. Nun war er allein an diesem Tisch und fand erstmals Zeit, um über diese absonderliche Situation nachzudenken. Es war eine Tatsache: Er war in der Zeit gereist.


  Er hatte Jenny geglaubt. Und doch weiterhin Zweifel gehegt – wie konnte es auch anders sein? Dies war etwas, was man nur voll und ganz begreifen konnte, wenn der Beweis erbracht war. Über tausendeinhundert Jahre, hatte sie gesagt. Gelebt hatte er im neunten Jahrhundert nach der Geburt des Christengottes, auch das wusste er von ihr. Dann musste es hier und jetzt also um das Jahr Zweitausend sein, und diese Zahl ließ ihn schwindeln. Dass er eben noch dem Tod ins Auge geblickt hatte, verblasste angesichts dessen zu fast völliger Bedeutungslosigkeit.


  Wo war Jenny nur? Wenn er darüber doch nur mit ihr reden könnte!


  An einem anderen Tisch blickte eine füllige, aber ausgesprochen gut aussehende Frau genervt auf den Schmuck auf ihrem linken Handgelenk, stand auf, schnappte sich ihre Tasche und marschierte an ihm vorüber.


  »Wie kann man nur so lange auf dem Klo hocken? Bestimmt will sie sich davor drücken, dass ich ihr wegen ihrem Versicherungsmenschen ins Gewissen rede. Aber ich bleibe am Ball, da kannst du Gift drauf nehmen, meine Liebe.« Während sie in sich hineinschimpfte, warf sie ihm einen langen bewundernden Blick zu.


  Das, wovon er gehofft hatte, es sei Ale, wurde ihm gebracht, und es erwies sich als eine klebrig-süße Brühe, die unangenehm prickelte. Widerlich. Als er aufstand und ging, eilte ihm das Mädchen hinterher.


  »Sie haben vergessen zu zahlen.« Ihre Stimme war tief und gurrend, und sie berührte seinen Unterarm.


  Er verfluchte wieder einmal, dass er diese Sprache nicht beherrschte. Geld konnte sie von ihm nicht wollen – er hatte von dem Getränk nur gekostet; sie konnte es jemand anderem geben. Schankmädchen machten ihm oft eindeutige Angebote, und dies hier war wahrscheinlich ebenfalls eines.


  »Ich will nichts von dir.« Er kramte in seinem Gürtelbeutel, den Alfreds Hauskerle geleert hatten. Zum Glück fand er dennoch eine winzige Münze darin. Die gab er ihr und ging. Als er sich noch einmal umsah, starrte sie immer noch stirnrunzelnd auf den Penny in ihrer Handfläche.


  Vergeudete Zeit war das gewesen; gestärkt hatte er sich nicht, und seine Gedanken waren immer noch ein Wirrwarr. Er lief weiter durch diese ungemein großen und lichten Räume, kam durch einen, in dem zwei Männer Glasscherben zusammenfegten und geriet dann in einen Strom buntgekleideter Menschen, der ins Freie strömte.


  Ihr Götter! Sofort brach ihm der Schweiß aus. In dem Gebäude war es angenehm kühl gewesen, doch hier draußen herrschte eine Hitze wie im Hochsommer.


  Er fand sich auf einem großen, belebten Platz wieder. Der Boden war glatt und fest und ging jenseits des Platzes in sauber gestutzten Rasen über; waren auch die römischen Böden einmal so gewesen? Nichts war aufgebrochen und von Unkraut überwuchert. Das mächtige Gebäude, aus dem er gerade kam, stellte mühelos Alfreds Palast in den Schatten. Es war aus hellem Stein, mit Säulen und Reliefs und zwei kleinen Schiffen aus Stein, die über dem Rundportal thronten. Es sah römisch aus, und er fragte sich, ob die Römer die Welt wieder erobert hatten. Was ihn zutiefst irritierte, waren die glänzenden Seltsamkeiten, die auf einer Straße dahinsausten und dabei ohrenbetäubend dröhnten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was das war; ihm schien, als säßen Leute darin, und der einzige halbwegs passende Gedanke dazu war die aus Kampfschilden gebildete römische Schildkröte. Eilte man hier gerade mit der Geschwindigkeit eines Sturms in die Schlacht?


  Wer bewohnte eigentlich dieses zukünftige Britannien? Er hatte Jenny nie danach gefragt. Waren die Leute, die hier herumliefen, angelsächsisch oder dänisch?


  Am Äußeren der Menschen konnte er es nicht erkennen. Es gab hier alle Haarfarben, von hell bis dunkel, und das traf auch auf die Hautfarben zu. Sogar Schwarze sah er; sie stammten aus einem Land, das die Römer Africa genannt hatten. Auch die Frisuren waren von unfasslicher Vielfältigkeit. Und Tätowierungen gab es reichlich zu sehen. Eigentlich sollte er gar nicht auffallen. Weshalb tat er es?


  Egal. Wo, bei den Neun Welten, ist Jenny?


  »Hi!« Zwei knapp bekleidete Mädchen näherten sich mit trippelnden Schritten. Die Absätze ihrer Schuhe waren hoch wie eine Hand, kein Wunder, dass sie damit nicht richtig laufen konnten. Jede hielt einen Gegenstand in der Hand, der dem, den Jenny besessen hatte, ähnelte. »Dürfen wir ein Foto von Ihnen machen? Bitteee!«


  Fragend hob er die Hände. Was immer sie von ihm wollten, sie deuteten seine Geste als Zustimmung und eilten, quietschende Laute ausstoßend, auf ihn zu. Er blieb irritiert stehen, als sich erst die eine an ihn schmiegte, während die andere das Ding hob, dann die andere. Und zuletzt stellten sie sich neben ihn, reckten die Hände, und er sah kurz ein Bild aufblitzen, auf dem er ihre Gesichter und seines erkannte. Wahrlich ein Zauberwerk, das Kaldrád da in ihren Mehltopf gesteckt hatte.


  »Dankeee! Sieht das geil aus!«


  »Ich lad’s sofort auf meine Facebookseite hoch.«


  »Wartet«, sagte er, als sie sich abwandten. »Beantwortet mir eine Frage.« Eine Frage, die er mit Hilfe der Hände zu stellen versuchte, indem er auf den Boden deutete und mit dem Arm eine weite Geste beschrieb: »Ist dies Daneland?«


  Sie furchten die sorgfältig gezupften Brauen, während sie erst ihn und dann einander anschauten. »Was spricht der denn für eine Sprache?«


  Fannar fluchte. Sie verstanden ihn nicht. Aber einige Worte mussten doch dieselben sein. »England?«, fragte er und deutete wieder auf den Boden.


  Jetzt lachten sie. »Haben Sie ’ne Reise ins Blaue gewonnen? Na klar, das ist England, hihi!«


  Zwar verstand er nichts, aber die Reaktion sprach Bände.


  England.


  Die Angelsachsen hatten gesiegt. Wahrscheinlich noch unter Alfred. Bei Odins Auge, verdammt! Das kam dabei heraus, wenn ein dänischer König die Götter beleidigte, indem er sich taufen ließ. Hoffentlich gab es wenigstens noch die dänische Siedlung oben in Northumbrien. Er verzichtete darauf, die gackernden Mädchen auch danach zu fragen – sie würden ihn ohnehin nicht verstehen –, und lief weiter. Er kam an die breite, so überaus glatte, mit weißen Linien bemalte Straße. Sein Haar flog, während die schnellen Schildkröten an ihm vorbeisausten. Dahinter erhoben sich Gebäude, die so gewaltig waren, dass sie von der Hand der Riesen errichtet sein mussten. Ihre glänzenden Fassaden gleißten im Sonnenlicht. Dieses England war reich, unermesslich reich, dass es so viel Glas verbauen konnte. Irgendwann, so schien es, musste es die ganze Welt erobert haben.


  Aber hatte Jenny nicht gesagt, alle großen Reiche seien untergegangen?


  Und wo waren all die Sklaven?


  Bemerkenswert war auch, dass er nirgends Mönche sah.


  Alles war so verwirrend, und nur Jenny konnte ihm helfen.


  Sich von hier zu entfernen, wäre das Dümmste und Gefährlichste, was er tun konnte. Wo immer sie jetzt war, sie würde versuchen, an diesen Ort zu kommen. Er kehrte in den Schatten des Gebäudes zurück, hockte sich auf eine Bank nahe dem Eingang und versuchte sich vorzustellen, er sei hier auf ewig gestrandet.


  Er konnte es nicht.


  Jenny sprang aus dem Bus, rannte über den Museumsparkplatz und durch den Park. Das Allerschlimmste hatte sie sich ausgemalt: Fannar verhaftet, Fannar im Krankenhaus, Fannar hilflos umherirrend. O Gott, hoffentlich war er noch hier, hoffentlich war ihm nichts passiert, hoffentlich fand sie ihn.


  Die Sorge machte sie schier verrückt.


  Nachdem sie Stunden in dieser dämlichen Polizeistation festgesessen hatte, war das Museum natürlich längst geschlossen; auf dem Vorplatz war tatsächlich niemand mehr zu sehen. Doch … da! Auf einer der Bänke saß jemand. Er war es! Sie stieß einen langen Jubelschrei aus. Ihr Herz verlor einen so schweren Stein, dass sie beim Laufen aus dem Gleichgewicht geriet und stolperte. Sie fing sich und rannte auf Fannar zu. Langsam erhob er sich, als könnte er noch nicht ganz glauben, dass sie es wirklich war. Aber dann erhellte sich seine Miene. Er stürmte auf sie zu, und mitten auf dem Platz fielen sie sich in die Arme.


  Er drückte sie so fest an sich, dass sie sicher war, blaue Flecke davonzutragen. Sein Mund suchte ihren, und was folgte, war ein berauschender Kuss der Erleichterung. »Jenny«, keuchte er in ihr Ohr. »Jenny, ich bin so froh, dich wiederzuhaben. Ich liebe dich, Jenny.«


  Er stutzte, dann hielt er sie auf Armlänge von sich weg und betrachtete sie, als wolle er herausfinden, ob das, was er gesagt hatte, wirklich stimmte. O ja, sie ahnte, was ihm jetzt im Kopf herumging: Konnte er wieder lieben? Durfte er das?


  »Ich liebe dich auch, Fannar«, sagte sie leise.


  Ein Ausdruck, als würde ihm eine Last von den Schultern fallen, huschte über sein Gesicht, und er zog sie wieder an sich. Die zweite Umarmung war sanft. Sie hielten einander fest; er streichelte ihren Rücken und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Ihre Wange schmiegte sich an seine Brust, und auch sie streichelte seine nackte Haut. So standen sie gewiss fünf Minuten.


  Als sie sich wieder ansahen, fasste sie Mut: »Ich kannte Yldís nicht, aber bestimmt war sie eine Frau, die dein Glück wollte. Und nicht, dass du ewig trauerst.«


  Langsam nickte er. »Das sagte mir auch Kaldrád mehrmals. Aber mein Herz hatte sich dagegen verschlossen. Was, wenn auch dir jemand etwas antut? Ich könnte es nicht ertragen. Und außerdem …«, er löste sich von ihr und breitete die Arme aus. »Wir stammen aus zwei völlig unterschiedlichen Welten …«


  »Zeiten.«


  »Welten! Ich werde das hier nie verstehen können.« Er deutete hinüber zur Romney Road. »Was sind das für Dinger?«


  Wahrscheinlich meinte er die Autos. Seit langer Zeit kam ihr wieder Angie in den Sinn; die hätte gesagt, dass Zeitreisende im Roman immer zuerst über Autos stolperten und überlegten, was es mit den seltsamen Eisenkästen auf sich hatte. Und ich, hatte Angie gesagt, hab mich immer gefragt, woher sie wussten, dass unter dem bunten Lack schnödes Blech ist.


  »Damit fährt man hin und her. Gewissermaßen Karren ohne Maultiere. Heutzutage macht man alles mit dem Auto und läuft nicht mehr.«


  »Das ist mir schon aufgefallen. Die Leute sind dick und ungelenk. Selbst wer nicht dick ist, wirkt schwammig. Immerhin riechen sie dafür besser.«


  »Das ist ein Problem der heutigen Zeit. Aber viele machen Sport.« Das Wort sagte ihm nichts, und sie erklärte: »Wenn man sich bewegt, um dem Schwammigen entgegenzuwirken.«


  Lachend warf er die Haare zurück. »Siehst du, ich werde diese Welt niemals verstehen können.« Sofort verdüsterte sich sein Blick. »Und deshalb muss ich dich freigeben, bevor ich dein Herz breche. Du gehörst Mattie.«


  »Nein, ich gehöre ihm nicht. Und er mir auch nicht. Ich weiß es, er weiß es; wir hatten nur noch keine richtige Gelegenheit, es einander zu gestehen. Du und ich – wir gehören zusammen.« Sie hob eine Hand und berührte seine stoppelige Wange. »Du kannst nicht in meiner Welt leben, aber … aber ich in deiner.« Oh, hatte sie das wirklich gesagt? Sie hätte erwartet, dass sie bei dem Gedanken, für immer in der Vergangenheit zu leben, in Panik ausbrechen würde, aber nichts dergleichen geschah. Sie konnte sich tatsächlich vorstellen, sich gemeinsam mit Fannar ein Leben in seiner Zeit aufzubauen. Wie seltsam, dass sich in nur wenigen Wochen ihre Träume und Wünsche so sehr verändern konnten. Aber wenn sie mit Fannar zusammen sein wollte, war das die einzige Möglichkeit.


  Er legte seine Hand auf ihre. Erneut küsste er sie, sanft und genüsslich diesmal, und sie spürte ein Pochen, das sich in ihrer Brust ausbreitete und hinab zwischen ihre Schenkel wanderte. »Dann lass uns zurückkehren«, sagte er rau. »Wahrscheinlich werden wir wieder genau dort ankommen, wo wir meine Zeit verlassen haben, oder? Am selben Ort und in derselben Zeit?«


  »Wahrscheinlich, ja.«


  »Den Göttern sei Dank hast du den Dolch, damit werden wir uns leicht einen Fluchtweg freikämpfen können.«


  »Ja, äh … Das ist ein kleines Problem.« Sie holte tief Luft. »Ich habe den Dolch nicht mehr.«


  Der Sicherheitsdienst hatte sie in ein Büro gesteckt; dann war die Polizei gekommen und hatte sie mitgenommen. Das allein war schon schlimm genug. Doch gleichzeitig Fannar hilflos irgendwo in England zu wissen – irgendwo, schließlich war Mattie auch ganz woanders aufgewacht –, war die Hölle. Die ganze Zeit hatte sie gebetet: Lieber Gott, lass ihn im Museum sein, sonst finde ich ihn nie.


  Während der Fahrt aufs Revier hatte sie sich eine Geschichte zurechtgelegt: Ihr sei übel und schwindlig geworden, sie habe das Gleichgewicht verloren und nur deshalb die Vitrine umgestoßen. Positiv war, dass die Beamten ihr glaubten, dumm war nur, dass sie daraufhin ins Krankenhaus gefahren wurde. Das Ergebnis der Untersuchung hatte tatsächlich bestätigt, dass sie vor kurzer Zeit eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Anschließend hatte man sie noch einmal auf die Wache gefahren, wo sie einiges an Formularen unterschreiben musste. Ganz nebenbei hatte sie dort erfahren, dass man das Goldcollier, das Fannar ihr geschenkt hatte, in einer Datenbank gesucht und nicht gefunden hatte. Ganz offensichtlich war sie in ihrer Gewandung ein Mittelalterfreak, aber keine Diebin.


  Und dank Mattie besaß sie eine Haftpflichtversicherung, die für den Schaden im Museum aufkommen würde.


  »Tja, aber den Dolch habe ich natürlich nicht wieder zu Gesicht bekommen«, schloss sie die Erzählung, der Fannar mit konzentriert gefurchter Stirn lauschte. Sie saßen inzwischen auf einer Bank, Seite an Seite, Hüfte an Hüfte, und sie genoss die Nähe. Zumal der Abendhimmel eine zauberhafte Röte aufwies. Ein Traumwetter für Verliebte.


  »Wir müssen ihn holen«, sagte er.


  »Das ist unmöglich.«


  »Dann sitzen wir hier fest?«


  »Na ja, zumindest eine Zeit lang. Den Dolch wird man dem Museum übergeben, und man wird ihn hoffentlich wieder in eine Vitrine legen. Die Frage ist nur, wann. Vielleicht ist er morgen früh schon da; es könnte aber auch sein, dass Tage vergehen – ich weiß es nicht.«


  »Und wenn er zurück ist, gehen wir wieder dorthinein«, mit dem Daumen deutete er hinter sich, »und stehlen ihn.«


  Erschrocken blickte sie um sich. Aber der Platz vor dem Museum war leer. »Ja, so machen wir es. Geht ja nicht anders.«


  Eigentlich ein Klacks, diesen Coup zu wiederholen. Ihr Magen zog sich trotzdem vor Angst zusammen. Ach was, ich bin in der Zeit gereist, da sollte ich keine Angst haben, noch einmal eine Vitrine umzustoßen, sagte sie sich. Außerdem hatte sie einen starken Krieger bei sich. Da konnten sie es mit Bonnie und Clyde locker aufnehmen.


  »Und bis dahin?«, fragte er. »Wo übernachten wir?«


  »Na, bei mir.« Sie warf einen Blick in ihre Gürteltasche. Mobiltelefon, Schlüssel, alles da.


  Die Zivilisation hatte sie wieder.


  18.


  Jenny schüttelte den Kopf, als innerhalb von wenigen Minuten die dritte Frau beinahe gegen einen Laternenpfahl rannte, weil sie Fannar hinterhersah. Die erste war in einen entgegenkommenden Fußgänger gelaufen, und die bewundernden Blicke der zweiten hatten einen lautstarken Streit mit ihrem Freund ausgelöst. Und ein Rentner hatte sie auch schon angemeckert. Fannar brauchte eindeutig etwas zum Anziehen.


  Die eng geschnittene Lederhose mit den Stiefeln und den Bändern, mit denen die Waden bis zu den Kniekehlen umwickelt waren, fiel nicht zwangsläufig auf. Auch nicht sein prächtiges Haar – das hieß, sein Haar fiel natürlich auf, wie sollte es das nicht? – aber nicht so, dass man in ihm etwas anderes als einen verteufelt gut aussehenden Mann vermuten würde. Nein, was vor allem die Frauen starren ließ, war sein nackter Oberkörper. Schließlich war er kein Bauarbeiter. Da musste dringend ein T-Shirt her.


  In der Nähe der Cutty Sark Station gab es einen Klamottenladen. Sie mussten sich beeilen; bestimmt würde er bald schließen. Sie überquerten den King William Walk. Fannar sah sich mit großen Augen um, während er neben ihr lief. Der Arme, er musste ja völlig durcheinander sein. Immerhin erging es ihm besser als ihr, als sie in seiner Zeit gelandet war: Er war nicht allein, und er wusste, was geschehen war. Und auch das Wetter war besser.


  Das Lädchen war klein und eng; in Regalen und auf einer schmalen Tischreihe stapelten sich die ordentlich zusammengelegten Shirts, und von der Decke hing ein bunter Wald aus Stoff. Neugierig legte der hinter dem Kassentisch sitzende Verkäufer seine Zeitung beiseite, als sie hereinkamen. Auch er war von Fannars beeindruckender Gestalt fasziniert.


  »Hi«, sagte sie ungewohnt schüchtern.


  »Hi. Ihr beide seht ja aus wie Wikingermann und -frau«, sagte er zu Fannar.


  »Ja, wir … wir kommen auch von der Wikinger-Ausstellung drüben im Museum«, antwortete Jenny für ihn.


  »Ach ja, hab davon gelesen. Ist sie gut?«


  »Unbedingt. Er braucht ein T-Shirt.«


  »Das sehe ich.« Der junge Verkäufer schien sich zu fragen, ob Fannar zu den Männern gehörte, die es ihren Partnerinnen überließen, die Klamotten für sie auszusuchen. Mit Kennerblick taxierte er die Schultern, nahm ein schwarzes Shirt aus dem Regal und entfaltete es. Headbanger stand in Runenschrift darauf.


  »Äh, nein. Er mag wie jemand aussehen, der auf Metal steht, aber bitte ein Shirt ohne Beschriftung. Ganz schlicht.«


  Hinter sich hörte sie Fannar bei seinen Göttern fluchen.


  Sie fuhr herum. Er hatte ein dunkelbraunes Shirt vom Tisch genommen und hielt es hoch. Ein ockerfarbener Vogel, der auf dem Rücken lag, war abgebildet, und darunter stand in unübersehbaren Lettern ATTICUS.


  Über das Shirt hinweg sah er sie fragend an.


  »Ist er Atticus?«, er nickte zu dem Verkäufer.


  »Nein. Er verkauft es bloß für ihn. Ich werde dir das noch erklären, Fannar.« Das stand auf ihrer Problemliste schließlich erst an Nummer 312. »Die Größe könnte stimmen. Willst du es haben?« Er guckte, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Ganz sicher nicht.«


  Der Stoff war ungewöhnlich weich und anschmiegsam. Und von einem Weiß, wie man es in seiner Zeit nur von den Wolken oder frisch gefallenem Schnee kannte. Dieses hatte nur eine winzige, unauffällige Aufschrift oberhalb des Herzens. Der Erfolg war verblüffend: Wer an ihm vorüberging, musterte ihn zwar immer noch, doch das Starren blieb weitestgehend aus. Bezahlt hatte Jenny ›mit Karte‹, was immer das hieß, und dann hatte sie verkündet, unbedingt auf dem Nachhauseweg noch Geld holen zu müssen. Auf ihr Geldversteck war er gespannt – hier waren so viele Leute unterwegs, die sie beobachten konnten, und der Boden war hart; er hatte keine Ahnung, wo sie hier graben wollte, noch dazu ohne Werkzeug. Schließlich betrat sie eine Halle innerhalb eines dieser gewaltigen Gebäude und stellte sich vor einen mannshohen Kasten. Was sie dort tat, entzog sich seinem Verständnis vollkommen, doch das Ergebnis waren zwei jener bunten pergamentenen Zettel, die er ins Feuer geworfen hatte, als sie sich kennengelernt hatten.


  »Das ist alles«, klagte sie. »Ich bin bis zum nächsten Ersten hoffnungslos pleite.«


  »Das ist Geld?«


  »Ach, jetzt glaubst du mir also?« Wie unter Schmerzen kniff sie die Augen zusammen. »Vierhundertachtzig Pfund einfach verbrannt! Ich darf da gar nicht mehr dran denken.«


  »Es tut mir leid. Wenn wir zurück sind, werde ich es dir ersetzen. Das heißt, wenn ich es kann. Ist in diesen Zeiten Gold noch etwas wert?«


  »Jede Menge. Aber du musst mir nichts ersetzen, schließlich hast du mir diese wunderschöne Kette geschenkt.« Sie berührte das goldene Geschmeide. »Dummerweise muss ich mindestens fünfzig Pfund für ein Taxi ausgeben. Ich weiß nämlich nicht, ob es eine gute Idee ist, dir die U-Bahn oder einen Bus zuzumuten, und außerdem dauert mir das jetzt zu lange. Glaubst du, dass du dir zutraust, in ein Auto einzusteigen?«


  »Warum, ist das schwierig?«


  »Nein, aber in den Romanen kriegen die hartgesottensten Helden immer Angst, wenn’s losfährt. Sagt Angie.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ist es gefährlich?«


  »Na ja, hier und da gibt’s schon Tote. Oh, Mist, falsche Antwort! Dich durch die Stadt zu kriegen, macht mich ganz nervös.«


  »Der Tod schreckt mich nicht«, sagte er ernst. Wobei das nicht stimmte. Mehr denn je seit Yldís’ Tod wollte er wieder leben und lieben.


  Sie gingen ein Stück weiter, dann winkte sie, und ein schwarzglänzendes Auto blieb am Straßenrand stehen. Sie schwang eine Klappe an der Seite auf, rutschte ins Innere und klopfte neben sich auf den ledernen Sitz. Er setzte sich neben sie, und sie lehnte sich über ihn, um die Tür zuzumachen. Vorne saß der Lenker, dessen Hände auf einem Rad ruhten. Wieso hatte der Wagen ein Rad im Inneren? Aber solche Fragen zu stellen war wie ein Kampf gegen die Hydra, das antike Ungeheuer: Wo Jenny eine Antwort gab, wuchsen zwei Fragen nach. Nein, hundert. Überall blinkte und pfiff es, und von irgendwoher kam eine verzerrte Stimme. Ein roter Schal hing unter der Wagendecke, auf dem Arsenal stand, und vorne, unterhalb der Glasscheibe, stand ein Figürchen ganz in Weiß mit etwas in den Händen, das ein Musikinstrument sein mochte. Als das Auto anfuhr, begann es zu wackeln. Verrückt war das alles hier, vollkommen verrückt. Da spielte es kaum mehr eine Rolle, dass sich das Gefährt wie von selbst bewegte, und das überaus schnell. Er biss die Zähne zusammen.


  Und schlug sich stöhnend eine Hand vors Gesicht.


  »Ich wusste es!«, rief Jenny und ergriff seine andere. »Du hast Angst. Aber es ist wirklich ganz harmlos! Mach die Augen zu, oder nein, guck besser nach vorne in die Ferne. Es dauert nicht lange, bis wir zuhause sind.« Na ja, in Wahrheit doch, mindestens eine halbe Stunde. »Das schaffst du! Halte dich einfach an mir fest, und …«


  »Ich habe keine Angst!«


  »Was dann?«


  »Zahnschmerzen.«


  Jenny sah ein, dass angesichts dessen, was Fannar zu sehen bekam, der Vorgang des Autofahrens verblassen musste. Für ihn musste London ein einziges gewaltiges Steinmeer sein. Während er sich die Wange rieb, starrte er aus dem Fenster. Oft zuckte er zusammen, blickte eher gequält denn beeindruckt und oft einfach nur fassungslos. Sie mutete ihm viel zu viel zu, aber wie sonst sollten sie nach Notting Hill gelangen? Vielleicht hätten sie am Museum warten sollen, bis es Nacht war. Aber all die Lichter hätten es nicht besser gemacht.


  Sie fuhren über die Westminster Bridge, und er wusste offensichtlich nicht, was er mehr bestaunen sollte: rechterhand das London Eye oder linkerhand den Westminster Palace. Sie deutete hinüber zur Kirche: »Das ist übrigens der Nachfolgebau des Westmünster, das du schon kennst.«


  »Alles ist so gewaltig, so unfasslich. Ich kann nicht glauben, dass Menschen Derartiges zu schaffen imstande sein werden, und muss es doch, denn das alles ist ja da. Dein Gott hat gesiegt, ja?«


  »Wie meinst du das? Ach so.« Sie nickte. »Ja, das kann man wohl so sagen. Niemand betet mehr Thor und Odin an. Aber denk ans Museum!« Tröstend schmiegte sie sich an ihn. »Dort hast du gesehen, wie sehr man die Wikinger noch bewundert.«


  Er nickte und schloss die Augen. Offenbar ertrug er es nicht mehr. Dabei kamen sie jetzt am Hyde Park vorbei, und dessen Grün wäre sicher ein Trostpflaster für seine überanstrengten Augen gewesen. Nun, sie waren sowieso gleich da. Es ging den Hügel hinauf, durch friedliche kleine Straßenzüge; rechts und links parkten dicht an dicht die Autos vor kleinen, schmucken Reihenhäusern. Vor der Adresse, die Jenny genannt hatte, hielt der Fahrer an. Rasch zahlte sie, sprang heraus und umrundete das Taxi, um Fannar die Tür zu öffnen. Ihr entging nicht, dass der Fahrer darüber feixte.


  Das Haus war ein alter Backsteinbau, klein, verwinkelt, gemütlich, zwei Stockwerke. Im Erdgeschoss wohnte die verwitwete Mrs. Dolloway, im ersten Stock und unterm Dach ihre Untermieter, hauptsächlich Studenten. Dass sie im Szeneviertel Notting Hill deutlich höhere Mieten würde verlangen können, interessierte sie nicht. Aber dafür musste man auch akzeptieren, dass es nur ein völlig veraltetes Badezimmer im ersten Stock gab, das sich alle teilen mussten. Diese Art des Wohnens versprühte mitten im Jahre 2015 den Charme der Sechziger.


  Was für Fannar keinen Unterschied machte. Jenny öffnete das Türchen zum Vorgarten, in dem Mrs. Dolloways prächtige gelbe Dahlien blühten. Die alte Dame hockte in einem ihrer verblichenen Plastikstühle und schlief. Jenny legte einen Finger an den Mund und lotste Fannar an ihr vorbei. Zum sechziger Ambiente gehörte auch, dass Mrs. Dolloway ungern fremden Herrenbesuch sah. Was sich jedoch nur in spitzen Bemerkungen entlud – dass man das heutzutage nicht mehr verbieten durfte, wusste sie durchaus. Die Haustür war wie üblich nur angelehnt. Während Jenny die knarrende Stiege hinaufging, Fannar hinter sich herwinkend – unter seinem Gewicht protestierte das alte Holz lautstark wie nie –, versuchte sie zu ergründen, wie der vertraute Anblick auf sie wirkte. Sicher und bekannt, ja. Doch freute sie sich auch, wieder hier zu sein? Nicht wirklich. Das Zimmer erschien ihr mehr wie ein Mittel zum Zweck. Hätte sie genug Geld, wären sie und Fannar jetzt vermutlich in einem Hotel in der Nähe des Museums. Dabei hatte sie sich hier doch immer wohlgefühlt? Gut, abgesehen von Jasmins schauerlichen Übungen an der Gitarre. Die Sportstudentin pflegte jeden Tag mindestens eine Stunde zu schrammeln, aber sie wollte und wollte nicht besser werden. Hinter einer anderen Tür stritten sich die beiden IT-Fachleute, die vor ein paar Wochen aus Indien gekommen waren. Und Ling Ling, die ganz klassisch in einer Wäscherei arbeitete, sprach mit ihrer hohen Piepsstimme mit der Verwandtschaft in Peking.


  Wenigstens oben im Dachgeschoss war es angenehm still. Jenny schloss ihr Zimmer auf. Wie üblich im Sommer war es drückend heiß, trotz der zugezogenen Vorhänge. Alles kam ihr ein wenig seltsam vor, wie es einem erging, wenn man mehrere Wochen fort gewesen war. Aber eigentlich war ich heute Morgen noch hier, dachte sie. Deshalb blinkte auch wie gewohnt das LED-Lämpchen ihres Notebooks, das sie andernfalls richtig ausgeschaltet hätte. Völlig gaga.


  »Das ist also mein Reich«, sie breitete die Arme aus. »Gefällt’s dir?«


  Langsam schloss Fannar die Tür und sah sich um. Zwölf Quadratyards, ein schmales Bett, ein Sessel, ein Kleiderständer in Gestalt eines Hometrainers, eine Kommode, ein Sekretär, ein paar Wandregale mit kleinen Figuren aus Speckstein und eine uralte Blümchentapete, die mit angepinnten Zeichnungen übersät war. Wahrlich nichts Besonderes, aber gemütlich. Da es bereits dämmrig war, schaltete sie die Lampe auf dem Sekretär an. Sie war viel heller als eine Kerzenflamme, blendete beinahe unangenehm. Wie hatte man das in den Sechzigern noch gemacht? Genau, ein buntes Tuch drübergeworfen. Schon besser. So, jetzt schnell das Mobiltelefon ans Ladekabel … »Setz dich doch«, sie schob Fannar den abgewetzten Ohrensessel zurecht. »Möchtest du Tee?«


  Vorsichtig setzte er sich und legte die Arme auf die gepolsterten Lehnen. »Was immer Tee ist, ich werde es probieren.« Seine großen Hände, die so zart sein konnten, strichen über den Polsterstoff mit den einstmals weißen, inzwischen aber sandfarbenen Rosen. »So schlimm wie das schwarze Zeug im Museum wird es schon nicht sein.«


  Schwarzes Zeug? Na, egal. Mit zittrigen Händen füllte sie den Wasserkocher und schaltete ihn an. Dann stellte sie die Tassen in Ermangelung eines Tisches auf die offene Klappe des Sekretärs und füllte den Earl Grey in die Kanne. Wieso war sie so nervös? Als hätte es die Tage des schon recht intimen Beisammenseins nicht gegeben. Oder als wäre diese Erfahrung in der Vergangenheit zurückgeblieben … Zwei Tage hatten sie beide in Lundene gemeinsam ausharren müssen. Zwei Tage würden es vielleicht auch hier sein. Doch jetzt wünschte sie sich in die einsame Etage von Ragnars Gästehaus zurück, in der es nur Laub, Mäusekot und einen ramponierten Hadrian gegeben hatte.


  »Komm her«, sagte er.


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns hockte sie sich etwas linkisch auf seinen Schoß und schlang den Arm um seine Schultern. Pure Kraft spürte sie unter ihren Fingern. Sie atmete tief durch, und langsam wich die Nervosität von ihr – um einer anderen Art Spannung Platz zu machen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie unfasslich gut du aussiehst?«, raunte sie in sein Ohr. Mit der anderen Hand strich sie seine schmalen Zöpfe zurück.


  »Mit Blicken ständig.« Auch er begann mit ihrem Haar zu spielen. »Und dir?«


  »Selten.«


  »Je länger ich dich kenne – und mir ist, als müsste das schon eine halbe Ewigkeit währen –, desto schöner und begehrenswerter kommst du mir vor, mit jedem Tag. Du bist die schönste Frau, die ich außer Yldís je erblickt habe.«


  Sie spürte, wie sie vor Freude ganz rot im Gesicht wurde. Ein Kompliment, in das der Name einer anderen Frau eingeflochten war, galt ja eher als ungeschickt. Aber sie wusste, wie sehr er sich gegen eine neue Liebe gewehrt hatte. Welche Bedeutung Yldís gehabt hatte, nicht allein durch ihre Existenz, sondern vor allem durch ihren Tod. Jenny suchte seinen Mund, und er küsste sie. Seine warme Zunge glitt in ihren Mund und umspielte ihre, und sie fühlte innigste Verbundenheit. Die Zeit war weitergezogen, Yldís war gegangen, und jetzt war ihre Zeit.


  Als er sich von ihr zurückzog, wirkte er etwas unglücklich. Sie erschrak. Hatte ihm etwa der Kuss nicht gefallen? Doch dann war ihr klar, was wieder einmal sein Problem war.


  »Dein Zahn! Warte«, sie rutschte von seinem Schoß und kramte in der obersten Kommodenschublade, wo sie einige Arzneien aufbewahrte. Als Zahnarzthelferin war sie natürlich gut ausgestattet. Sie gab ihm zwei Tabletten und ein Wasserglas. »Die schluckst du, das nimmt den Schmerz.«


  Zweifelnd betrachtete er die kleinen unschuldigen Dinger, von denen er sich fragen musste, wie sie das bewerkstelligen wollten. Aber er schluckte sie brav. Sie goss den Earl Grey auf und stellte die Eieruhr. Dann war es Zeit für ein Gespräch. »Entschuldige, aber ich muss ganz dringend Angie anrufen.« Dafür musste die Akkuladung ausreichen. Rasch wählte sie Angies Anschluss.


  »Jenny!«, brüllte diese sofort in ihr Ohr. »Wo steckst du? Ich hab ewig auf dich und Mattie gewartet, aber ihr wart einfach weg – ist was passiert?«


  »Das wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.« Immer vorsichtig mit der nackten Wahrheit. Wie sollte sie anfangen? Vielleicht erst einmal mit etwas Einfachem. »Ich habe mit ihm Schluss gemacht.«


  »Hä?«


  »Ja. Du hast doch gesagt, er passt nicht zu mir. Also hab ich’s getan.« Na ja, das traf den Kern der Sache nicht ganz, aber als Einleitung war es doch ganz brauchbar.


  »Jetzt bin ich sprachlos.«


  »Und … und ich hab mich neu verliebt.«


  »Was? Wann denn? Vorhin hast du alles noch mit Händen und Füßen von dir gewiesen und bist beleidigt abgerauscht …«


  Jenny runzelte die Stirn. »Beleidigt? Ich war doch nicht beleidigt.«


  »Kam mir aber fast so vor. Ok, du warst nicht beleidigt. Aber verwirrt.«


  »Das darf man in so einer Situation schon mal sein, findest du nicht?«


  »Doch, doch. Umso mehr verwirrt es mich jetzt, dass du anscheinend längst einen Neuen in petto hattest.« Jetzt hörte sich Angie etwas beleidigt an. Kein Wunder, wenn sie dachte, dass Jenny ihr etwas so Wichtiges verschwiegen hatte.


  »Hatte ich ja gar nicht. Den hab ich erst kennengelernt.«


  »In den fünf Minuten, die du auf dem Klo warst?«


  »Äh …«


  »Jenny, Süße! Nur weil du in Panik verfällst, kannst du dich doch nicht dem Erstbesten an den Hals werfen. Du bist nicht der Typ für einen ONS! Hast du so was überhaupt schon mal gemacht?«


  »Um Gottes willen, nein, aber …«


  »Ha!«, stieß Angie aus. »Siehst du! Also lass jetzt bloß die Finger davon, ich will nicht, dass ich dich wochenlang aufpäppeln muss, nur weil du dich unglücklich gemacht hast. Hast du den Kerl mit auf deine Bude genommen?«


  Jenny starrte zu Fannar hinüber, der sie völlig perplex anglotzte. Wieder einmal musste er denken, dass sie verrückt war, da sie anscheinend mit sich selbst redete.


  »Dazu sagst du nichts?«, fragte Angie. Dann ein paar Sekunden Schweigen. »Also hast du! Er hockt jetzt bei dir, ja?«


  »Ja, aber es ist nicht so, wie …«


  Klick!


  Aufgelegt.


  Jenny starrte das Smartphone mit dem Foto von Mattie an, der sie angrinste, im Hintergrund das Eye. Ich muss allmählich dran denken, das Displaybild zu ändern. »Jetzt ist sie beleidigt«, sagte sie und legte das Telefon zurück auf den Sekretär. »Na ja, die kriegt sich schon wieder ein.«


  »Wer?«


  »Angie. Ich habe über das Mobiltelefon mit ihr geredet. Eine Technik, die ich unmöglich erklären kann, aber Zauberei ist es nicht. Hier funktioniert gar nichts mit Magie, nur mit unglaublich komplizierter Technik. Versuch es einfach zu akzeptieren«, fahrig winkte sie ab. Als der Küchenwecker zu piepen begann, zuckte er zusammen. Kein Wunder, dass er nervös war. »Der Tee ist fertig. Wir beide brauchen jetzt wirklich Zeit, uns zu entspannen, nicht wahr? Nach dem Tee baden wir, was hältst du davon?«


  »Klingt gut. Sofern der Vorgang des Badens in deiner Zeit noch der gleiche wie zu meiner ist.« Er lachte, und sie konnte sehen, wie seine Zunge in seiner Backentasche herumtastete. »Deine Arznei hat geholfen.«


  »Das freut mich.« In Gedanken ging sie rasch durch, ob es etwas im Badezimmer gab, das Fannar überfordern könnte. Das Knacken des Durchlauferhitzers würde er wohl verkraften, und dass das Wasser aus der Wand kam … nun ja. Da hatte er inzwischen wahrhaftig anderes gesehen. Langsam und bedächtig, um sich selbst zu beruhigen, goss sie den Tee durch das Sieb in die Tassen. Sie schob ihm eine Tasse hin, dazu Milch und Zucker. Diesen Brocken von Mann fast hilflos mit der kleinen Tasse hantieren zu sehen, unsicher und genauestens auf ihre Gesten achtend, zeigte ihr sehr deutlich, dass er hier nicht leben konnte.


  Er würde lernen, ja.


  Und dabei todunglücklich sein.


  Dass er angewidert die Stirn krauszog, nachdem er gekostet hatte, war das Sahnehäubchen obendrauf. Der schöne Tee, und er verschmähte ihn!
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  So, hier kommt das Wasser heraus.« Sie drehte am Wandhahn. »Hier kommt heißes, dort kaltes. Du drehst einfach herum, wie es dir passt. So, jetzt eine Badekugel hinein … Gefällt dir Limettenduft?«


  »Wenn es dir gefällt … Ich weiß ja nicht, was ›Limette‹ ist.«


  Sie blickte über die Schulter. Er hatte sich bereits des T-Shirts entledigt und war jetzt mit den Bändern seiner Stiefel beschäftigt. Routiniert entfernte er sie, dann schnürte er die Hose auf und streifte sie ab.


  »Du hast’s aber eilig.«


  »Ich bin ja auch weit gereist.« Er grinste. »Der Dreck muss jetzt herunter. Falls du es noch nicht wusstest: Ich bade gerne. Und an dieses Badezimmer – so hell und sauber, und das Wasser heranzuschaffen geht ganz mühelos – könnte ich mich gewöhnen.«


  Da wäre er der Erste – jeder, egal ob Besucher oder neuer Bewohner, kriegte angesichts der gelben Fliesen und des Schachbrettmusters auf dem Boden, der vergilbten Plastikablage und des umhäkelten Spülkastens Kopfschmerzen. »Haha, du solltest mal die anderen Mitbewohner hören, wenn sie darüber jammern, wie viel Mühe das Putzen macht. Dass es heute sauber ist, ist ein seltener Zufall. Oder Mrs. Dolloway hatte die Faxen dicke und hat es selber gemacht.«


  »Ich dachte, ihr arbeitet, um Muskeln zu kriegen.«


  »Da hast du etwas falsch verstanden. Bitte«, feierlich deutete sie auf die Einbauwanne.


  Es war anstrengend, nicht auf seinen Unterleib zu starren. Andererseits, warum sollte sie jetzt nicht hinschauen dürfen? Sie wusste, dass sie nicht Nein sagen würde, wenn Fannar jetzt mit ihr schlafen wollte. Also sah sie hin, bewunderte die beachtliche Größe des Gliedes, die blonden Löckchen, die es umschmeichelten, und die Tatsache, dass es sich aufzurichten begann.


  Geschmeidig warf Fannar ein Bein über den Wannenrand, sodass das Wasser spritzte, dann das andere. Er tat, als wolle er sich setzen, doch dann packte er sie plötzlich an den Schultern und zog sie mit sich.


  »Nicht!«


  Platsch! Schon lag sie auf ihm und halb im Wasser. In dem kostbaren Wikingerkleid!


  »Fannar!«


  Seine starken Arme umfingen sie, und auf einmal war das nasse Kleid das Letzte, woran sie dachte. Sie kam bäuchlings auf ihm zu liegen und hob den Kopf, seinem Mund entgegen. Seine Hand wanderte ihren Rücken hinab und begann an dem halb hochgewanderten Kleid zu zerren. Am Bauch spürte sie den gierigen Druck seines Gliedes. O Gott, sollte es wirklich hier und jetzt geschehen? So schnell? Ihr schwindelte. Vor Glück und auch ein bisschen vor Furcht. Seine tastenden Finger erreichten ihre Hüfte, umspielten ihren Po und lösten einen wahren Sinnesrausch aus. Eine Jungfrau war sie natürlich längst nicht mehr, doch niemals hatte sie so empfunden. Seine Finger glitten zwischen ihre Gesäßspalte. Sie zitterte vor Erregung und konnte nicht verhindern, laut aufzustöhnen. Ja, nimm mich, nimm mich jetzt, ich bin bereit …


  »Fannar«, keuchte sie wie betrunken, »ich liebe dich.«


  »Natürlich tust du das.«


  Oh, dieser arrogante Mistkerl! Sie musste lachen. »Natürlich. Ein Prachtgeschöpf wie dich kann man nur lieben. Auffressen möchte ich dich.«


  »Das kannst du auch tun.«


  Sie rutschte an ihm hoch, glitt aber versehentlich mit der Hand ab, weil das Wasser so seifig war. Ihre Haare waren längst nass, das Kleid troff, und der Boden vor der Wanne wahrscheinlich auch.


  »Was machst du da?«


  »Ich versuche dich anzuknabbern«, erklärte sie kichernd.


  »So geht das nicht. Warte, ich zeige es dir.« Es platschte, sie drehte sich, und dann lag sie mit dem Rücken auf seiner Brust. Kurzerhand hielt er sie an den Schultern fest, und sein angewinkeltes Bein schob sich zwischen ihre Schenkel, sodass sie sich kaum mehr rühren konnte. Seine Zähne begannen an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. »Na, wie fühlt sich das an?«


  »Göttlich.«


  »Göttlich? Das ist göttlich.«


  Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als seine Hand über ihre Leiste hinweg zwischen ihre Beine fuhr – und zielsicher ihre geschwollenen Schamlippen teilte. Dann zögerte er, schien zu warten, ob sie es erlaubte. Auffordernd bewegte sie das Becken, und da begann seine Fingerkuppe ihre empfindlichste Stelle zu streicheln.


  »Oh, Fannar, das ist … ah …«


  Aber da war etwas, das sie störte. Etwas, das verhinderte, dass sie sich in diesem Moment verlor. Ein Geräusch. Ein Kichern. Es kam … von draußen. Scheiße! Sie hatte nicht abgeschlossen! Im gleichen Augenblick, da diese Erkenntnis sie wie ein Schwall Eiswasser traf, flog die Tür auf.


  Und Mrs. Dolloway erschien auf der Schwelle.


  Hinter ihr hielt sich eine der Studentinnen eine Hand auf den Mund und prustete. Wahrscheinlich hatte sie die Wirtin gerufen. Blöde Kuh! Mrs. Dolloway presste die Hand auf die vor Empörung bebende Brust. Ihre kleinen Augen waren weit aufgerissen. Jenny kämpfte sich aus der Wanne und zerrte den Kleidsaum herunter. Ihren nackten Hintern mitsamt Drachentattoo hatte allerdings jeder sehen können. »Es ist nicht so, wie es aussieht«, fiel ihr der einzige Satz ein, den man in solchen Situationen sagte. Hinter der kleinen Mrs. Dolloway hatten sich noch weitere Gaffer eingefunden.


  »Das … das trieft ja die Treppe herunter«, sagte die Wirtin. Sie war also ebenso um Worte verlegen wie Jenny, griff aber anstatt zu einer Floskel zu einer Beschwerde. Die außerdem übertrieben war. Nur der Boden vor der Wanne war wirklich nass.


  »Kündigen Sie mir jetzt?«, fragte Jenny kleinlaut. Wobei – war das inzwischen nicht egal?


  »Bisher …« Der Blick der alten Dame schielte hinüber zu Fannar, der gemütlich mit den Armen auf den Wannenrändern dalag. Gottlob waren es nur seine Knie, die aus dem Wasser ragten. Der freche Kerl schien sich ein Lachen kaum verbeißen zu können. War ihm die Situation denn nicht peinlich? »Bisher«, versuchte Mrs. Dolloway den Faden wieder aufzunehmen, »gaben Sie mir wenig Grund zur Klage, wenn ich davon absehe, dass die Miete zwei-, dreimal zu spät kam. Aber wenn es mal so anfängt … Ich hielt Sie für anständig, aber jetzt sehe ich, dass Sie auch zu denen gehören, die sich mit dummen Bildern den Körper verschandeln, igitt. Ich fürchte, ich habe mich in Ihnen gründlich getäuscht. Und Sie …«, damit wandte sie sich an Fannar, und sie musste mehrmals tief Luft holen, »gehen bitte.«


  Es klang fast demütig. Aha, sogar bei einer Sechzigjährigen verfehlte seine Ausstrahlung nicht ihre Wirkung. Langsam stemmte er sich hoch, in Strömen rann das Wasser an seinem Körper hinab. Mrs. Dolloways Augen drohten nun vollends aus dem Kopf zu purzeln. Und im Hintergrund wurde in einer Art mannschaftlicher Geschlossenheit nach Luft geschnappt.


  Geschmeidig stieg er aus der Wanne und ging auf die alte Dame zu.


  »Ich … ich rufe die Polizei!«, stotterte sie. Es schien, als wollten ihre Knie nachgeben. Jenny streckte schon eine Hand aus, wollte sie festhalten. Doch es war Fannar, der beide Hände auf ihre Oberarme legte, sie anlächelte und sich niederbeugte – und sie auf die Wange küsste.


  Mrs. Dolloways Mundwinkel zuckte. Zuckte und zuckte und wurde zu einem Lächeln. Er ließ sie los, und sie wich haltsuchend zur Tür zurück. »Ich glaube, es ist okay, Jenny«, murmelte sie. »Aber machen Sie bitte die Sauerei weg.«


  »Natürlich, Mrs. Dolloway.«


  Die Wirtin schob sich durch die Reihen der im Flur versammelten Mieter. Nicht ohne einen letzten Blick auf Fannar. Jenny wollte die Tür schließen, da drückte sie wieder jemand auf.


  »Angie! Was … was machst du hier?«


  Die Augen halb zusammengekniffen, starrte Angie Fannar an. Gleich würde sie seufzen und stöhnen und ihm die Füße küssen wollen, wie alle anderen … Es wurde Zeit, in die Vergangenheit zurückzukehren! Dort fiel er wenigstens nicht ganz so krass auf.


  »Das ist dein One-Night-Stand?«


  »Das ist Fannar Fangrisson. Und – hallo, Angie. Schön, dich zu sehen.«


  »Hallo, Süße. ›Es ist nicht so, wie wir denken‹? Hast du das wirklich gesagt? Du musst …«


  »Warte.« Jenny schob sie wieder auf den Flur. Zu Fannar sagte sie: »Warte hier einen Augenblick und tu nichts, ja? Ich kläre das.«


  »Was gibt’s denn zu klären?« Unschuldig zuckte er die Achseln. »Aber ich warte.«


  Sie schloss die Tür und dirigierte Angie die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  »Wie ich sehe, ist es haargenauso, wie ich es mir gedacht habe«, begann Angie, kaum dass sie unter sich waren. »Nein, noch schlimmer, du hast hier ja einen richtigen Aufruhr verursacht, und dann auch noch mit einem Touristen, der kein Englisch spricht. Hormonsteuerung hin oder her, man sollte dringend den Verstand eingeschaltet lassen! Seit wann sprichst du eigentlich eine Fremdsprache? Oder was war dieses Kauderwelsch eben?«


  »Du und deine Gardinenpredigten«, seufzte Jenny.


  »Ja, und? Hab ich nicht immer recht? Denk an Matthew. Dass du ihn nicht liebst, hast du von dir gewiesen, als hätte ich dir verschimmelte Orangenmarmelade zu den Scones reichen wollen, und am selben Tag finde ich dich mit diesem … diesem … Schrank aus einem schwedischen Möbelhaus.«


  »Angie, bitte sei still und hör mir zu. Was ich dir jetzt sagen werde, ist schwer zu begreifen. Ich kenne Fannar seit mehreren Wochen.«


  »Und du hast mir nichts von ihm erzählt?«


  »Angie!«


  Angie tat so, als verschließe sie ihren Mund mit einem Reißverschluss.


  »Ich kannte ihn heute Morgen noch nicht, weil ich zwischen heute und jetzt mehrere Wochen in der Vergangenheit verbracht habe. Ich bin in der Zeit gereist. Er ist ein Wikinger.«


  Sie schwieg, und Angie fragte stotternd: »Soll … soll ich deinen Hausarzt anrufen oder doch gleich die Jungs mit den weißen Jacken?«


  »Ich weiß, es klingt bescheuert, und ich sage es dir auch nur so unverblümt, weil ich nicht weiß, wie viele Gelegenheiten ich dafür noch bekommen werde. Ich … ich werde mit ihm zurück ins Mittelalter reisen.« Jenny zupfte an dem nassen Kleidstoff. »Dahin, wo ich das Kleid herhabe. Guck es dir an, so was gibt’s nicht auf Mittelaltermärkten zu kaufen, das sieht ganz anders aus!«


  »Ein absolut überzeugender Beweis.«


  »Ja, du glaubst mir nicht. Würde ich an deiner Stelle auch nicht tun. Ich bitte dich nur darum, es zu akzeptieren. Tu einfach nichts, Angie.« Jenny lächelte gequält, während sie die Schulter ihrer Freundin streichelte. »Hab mich einfach lieb und wünsch mir Glück. Vielleicht kann ich es dir ja eines Tages beweisen. Du hast ja schon gehört, dass ich plötzlich die altnordische Sprache kann, aber dieses ›Kauderwelsch‹ ist für dich vermutlich auch kein schlagender Beweis, oder?«


  Angie schüttelte den Kopf. »Das ist der härteste Tobak, den ich je gehört habe.«


  »Aber gelesen hast du davon doch öfter schon. In Romanen.«


  »Hach ja, in Romanen. Deinen Wikinger würde ich ja gerne malen. Ob er mir wohl Modell stehen würde?«


  »Ich fürchte, so viel Zeit haben wir nicht.«


  »Und ich habe das richtig verstanden? Du gehst mit ihm? Für immer?«


  »Ja … ich denke schon. Ich muss sowieso zurück, weil Mattie noch dort ist. Aber … ich liebe Fannar, Angie. Ich will versuchen, mir ein Leben mit ihm aufzubauen.«


  »Du gibst deine Karriere für einen Kerl auf. Nicht gerade ein Paradebeispiel für Emanzipation. Aber typisch für Romanheldinnen.«


  Jenny warf die Arme hoch. »Welche Karriere? Du hast wenigstens eine gemacht. Aber ich? Angie, wir …« Sie stutzte. Aus dem ersten Stock war ein schriller Schrei nach oben gedrungen. Dort unten war immer noch der Flashmob zugange. Jetzt, da sie darauf achtete, konnte sie Gegacker und Johlen hören. Das verhieß nichts Gutes. »Ich muss nach ihm schauen!«


  »Jaja, in Zeitreiseromanen stellen die Helden immer die unmöglichsten Sachen an«, ätzte Angie hinter ihr, während sie hinauseilte. »Vor allem, nachdem man ihnen irgendwelche Pillen gegeben hat. Hast du?«


  Hatte sie, aber Schmerztabletten waren doch nichts Schlimmes! Im ersten Stock traf sie auf fünf knapp bekleidete Studentinnen, die sich vor einem Zimmer drängelten. Dorthin führte unübersehbar Fannars Wasserspur. Sie musste sie beiseiteschieben, um selbst einen Blick in den Raum werfen zu können. Nackt, nur mit einem rasch um die Hüften geschwungenen Handtuch bedeckt, das herunterzurutschen drohte, stand er im Zimmer der knackigen Jasmin und hielt ein Plattencover in der Hand.


  »Fannar!«


  »Ich wollte ihn bloß fragen, wieso nicht er den Ragnar Lothbrok in Vikings gespielt hat«, kicherte Jasmin. Sie schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen.


  »Und da dachtest du, du zeigst ihm deine Vinylsammlung, wenn er schon mal da ist?«


  »So ähnlich.«


  »Ich wollte mir das bloß ansehen«, Fannar deutete auf die mit Covern bunt gepflasterte Wand. »Hier ist alles so unglaublich farbenfroh …«


  »Bitte komm.«


  Er gab Jasmin die Lana-Del-Rey-Hülle und folgte Jenny durch das staunende Spalier in ihr Zimmer. In Gedanken begann sie sich bereits davon zu verabschieden – hier konnte sie nicht bleiben. »Angie, ich fürchte, es passt gerade wirklich nicht … Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal wiedersehen werden.«


  »Du meinst das alles ernst.«


  »Ja.«


  Angie griff sich an die Stirn.


  Jenny nahm ihre Hand. »Ich beweise es dir, Angie, ich verspreche es.«


  »Na schön. Ich warte darauf, Süße.« Angie umarmte sie und küsste sie auf die Wange. »Aber nicht allzu lange, verstanden? In einer Woche bist du hoffentlich wieder normal.«


  »Bin ich, versprochen.«


  »Mach’s gut.« Noch ein Kuss, und Jenny war dankbar dafür. Angie ging, nicht ohne einen letzten Blick auf Fannar zu werfen, und Jenny fragte sich, wie sie diesen Beweis liefern sollte. Mattie hätte die Wahrheit bestätigen können, aber der steckte ja noch in der Vergangenheit fest. Und ihm, dem Versicherungsmenschen, würde Angie diese Story wahrscheinlich erst recht nicht abkaufen.


  Na ja, dachte Jenny, während sie rasch abschloss. Problem Nr. 245 auf der Liste.


  Sie verließen an diesem Abend das Zimmer nicht mehr. Im Vergleich zu der unfassbaren Welt dort draußen erschien es Fannar wie eine sichere Höhle. Und selbst hier gab es fast zu viel von diesen fremden, unerklärlichen Dingen. Mittels einer unsichtbaren Kraft – Jenny bestand darauf, dass es sich nicht um Magie und auch nichts Göttliches handelte – sprach sie mit einem Mann, der sich ihrer Aussage zufolge eine Meile entfernt befand und den seltsamen Namen Pizza Da Don trug. Der brachte kurz darauf ein völlig überwürztes, undefinierbares und matschiges Essen, für das Jenny ihr letztes Geld ausgab. Fannar stillte seinen Hunger und sehnte sich nach Ragnars Braten. Während Jenny den fettigen Fladen mit großer Gier in sich hineinstopfte, klappte sie etwas auf, das er für einen schwarz eingebundenen Codex gehalten hatte – die Zukunftsversion eines Buches. Natürlich war es doch etwas anderes: Es leuchtete hell auf und zeigte eine grüne Hügellandschaft mit vereinzelten Bäumen und einem Bachlauf.


  »Das ist Kent«, erklärte sie. »So wird England einmal aussehen – nicht mehr waldig und sumpfig, sondern wunderschön und gepflegt. Nun ja, natürlich nicht überall. Aber das Anlegen und Pflegen von Gärten und Parks wird eine Leidenschaft unserer Nation werden.«


  »Und wir Dänen verschwinden?«


  »Nein, das Land, aus dem sie stammen, gibt es heute noch, und es heißt immer noch Dänemark. Warte einen Augenblick.« Sie begann mit zwei Fingern auf einer Seite des Codex herumzutippen. Die Landschaft wich einer weißen Fläche mit der Aufschrift G-o-o-g-l-e, dann sah er ein paar Männer in roter Kleidung, die offenbar jubelten, als hätten sie einen gewaltigen Sieg auf dem Schlachtfeld errungen. Mit ihren Schmerbäuchen sahen sie jedoch alles andere als kriegerisch aus. Jenny deutete auf ihre Kopfbedeckungen. »Siehst du die Helme? Das sollen Wikingerhelme sein. Jaaa, ich weiß, die hatten keine Hörner. Aber bei Fußballspielen verkleiden sich die dänischen Zuschauer immer als Wikinger. Das da ist ein Foto vom World Cup 1986, da hatte die dänische Mannschaft in der Vorrunde groß aufgetrumpft.«


  »Wenn du mir das zeigst, um den überkommenen Ruhm unseres Volkes zu beweisen, dann sieht das nicht sehr erfreulich aus.«


  »Entschuldige. Mir fiel nur gerade nichts anderes ein. Aber weißt du, die Dänen, die in England lebten, die gingen in unserem Volk auf. Du bist gewissermaßen auch ein Engländer.«


  Zweifelnd hob er eine Braue.


  »Ich könnte dir Wikingerfilme zeigen.«


  »Zeig mir nichts mehr, dieser Tag hat mich schon genug verwirrt.« Er musste diese Dinge akzeptieren. War dieses heutige England womöglich eine neue Welt, jene, die nach der Götterdämmerung Ragnarök von Odin Fimbultyr erschaffen werden würde, oder hatte Ragnarök noch gar nicht stattgefunden? Ah, nein, mit solchen Überlegungen würde er sich nicht verrückt machen, das hielt er nicht aus! Er stellte das Wasserglas, das sie ihm gegeben hatte, beiseite und streckte den Arm nach ihr aus. »Komm her. Ich habe dich, das verstehe ich, und dass es so ist, soll mir genügen.«


  Erfreut kam sie zu ihm und kroch auf seinen Schoß. Er legte die Arme um sie und begann sie zu liebkosen.


  Es fühlte sich längst nicht mehr falsch an. Er spürte es: Yldís verzieh ihm. Yldís hieß es gut. Yldís war ein Teil von ihm, der immer bleiben würde und doch Vergangenheit war. »Ich liebe dich, Jenny aus der Zukunft.«


  Ihre dunklen Augen strahlten vor Glück. »Ich liebe dich, Fannar aus der Vergangenheit.«


  Feierlich sagte er: »Ich schwöre bei den Göttern und meinem Schwert, dass ich dich beschützen und glücklich machen werde. Dass ich alles tun werde, mein Heim zu deinem zu machen. Willst du die Meine werden?«


  »Oh, Fannar!« Eine Träne rann ihr über die Wange, und er küsste sie fort. »Das will ich.« Es war spät. Morgen würde ein neuer Tag in dieser seltsamen Welt beginnen. Heute jedoch war die Nacht sorgenfrei, und die Nornen hielten ihre Hände im Schoß und lächelten vergnügt. Er küsste ihre Schläfe, während sie die Wange in seine Halsbeuge schmiegte und seufzend die Augen schloss. Ja, schlaf nur ein, dachte er. Nachher mache ich dich glücklich.


  Auch in der Nacht war es hier nicht dunkel. Von draußen schimmerte rötliches Licht. Eine Straßenlaterne, wie Jenny erklärte, nur dass es sich um einen riesigen Pfosten handelte und nicht um ein schmiedeeisernes Behältnis in der Hand eines Mannes. Kein Wunder, dass die Pracht des Sternenhimmels dagegen verblasste. Ein Brummen ertönte, zwei Lichter tauchten auf der Straße auf und verschwanden wieder. Doch dann vergaß er die nächtlichen Seltsamkeiten dieser Zeit und wandte sich Jenny zu, die seinen Namen flüsterte. Er hatte sie ins Bett getragen, nachdem sie auf seinem Schoß eingeschlafen war. Nun war sie wieder wach, und bevor Fannar recht wusste, wie ihm geschah, begann sie sich auszuziehen. Ehrfürchtig sah er zu. Trotz der zugezogenen Vorhänge war es hell genug, die Konturen ihres bemerkenswerten Körpers zu erkennen. Den Schimmer ihrer vor Aufregung glänzenden Augen zu sehen. Ihr Lächeln. Ihre Unsicherheit. Und als sie – inzwischen vollkommen nackt – unter die Laken schlüpfte und an die Wand rückte, damit er noch Platz fand, und ihn auffordernd ansah, legte er sich zu ihr.


  »Hast du Angst?«, fragte er.


  »Nein. Das heißt, ein bisschen vielleicht?«


  »Du wirst dich an meiner Seite vor nichts fürchten müssen. Nicht vor fremden Kriegern, nicht vor dem Tod, und vor allem nicht vor mir.«


  Sie seufzte. »Du bist manchmal so unglaublich romantisch, weißt du das?«


  Er hatte keine Ahnung, was ›romantisch‹ war, daher ging er nicht darauf ein, sondern neigte sich über sie und küsste sie. Sofort gewährten ihm ihre Lippen Einlass in ihren warmen, feuchten Mund. Ihre Zungen umspielten sich, während seine Hand ihre Wange streichelte, ihren Hals und sich alsbald tiefer wagte. Er hatte davon geträumt, diesen Körper zu liebkosen, obwohl er sich lange gegen sein tiefstes Begehren gewehrt hatte. Es war beglückend, sich von seinen Zweifeln befreit zu wissen – und diesen Körper in Besitz zu nehmen. Jenny gehörte ihm, und er gehörte Jenny.


  Sie glaubte vor Glück zu vergehen, als sie seine Lippen auf ihrer Brust spürte. Seine sanft knabbernden Zähne sandten prickelnde Stromstöße durch ihren Körper. Sie spürte ihre Brustspitzen hart werden, spürte die Lust zwischen ihren Beinen pochen, eine Lust, die sich überallhin ausbreitete und sie in einen gierigen Feuerball verwandelte. Sie wollte mehr davon. Noch mehr. »Fannar«, hauchte sie, »Fannar, ich liebe dich … Ah …« Seine Hand glitt zwischen ihre Beine; sein Daumen umkreiste ihre empfindlichste Stelle. Sie begann zu zittern. Das hielt sie nicht lange aus! Sie musste ihn haben, sofort! »Komm her, komm.«


  Er war über ihr. Seine Haare streichelten ihre empfindlich gewordene Haut. Sein Atem strich über ihr Gesicht. Sein Mund, warm und fest, nahm von ihrem Besitz. Sein Gewicht war eine süße Last. Sie umschlang ihn, bewegte das Becken, damit er endlich in sie eindrang. Als er es tat, glaubte sie sich für einen Augenblick ohnmächtig. Nie hatte sie etwas Wundervolleres erlebt. Wir müssen leise sein, glitt ihr ein letzter klarer Gedanke durch den Kopf, bevor sie sich der Ekstase überließ. Sie wiegte sich mit ihm, hielt sich fest, ließ sich halten, empfing seine Stöße und keuchte Worte der Liebe in sein Ohr.


  »Jenny …«, flüsterte er. »Jenny!« Er stöhnte, bäumte sich auf.


  In ihr explodierte eine Nova aus wohliger Wärme. Sie spürte, wie er sich in sie ergoss. Mehrmals noch bewegte er sich in ihr, kitzelte die letzten Zuckungen der Lust aus ihr heraus. Dann lag er auf ihr, und sie hielt ihn umschlungen. Es war schnell gegangen, schnell und gierig. Gleich wollte sie es anders haben, lang und genüsslich. Und dann wieder anders – die Nacht war noch so jung.


  20.


  In Fannars Gegenwart aufzuwachen war wie ein Traum. Damals, vor kaum einem Monat, hatte sie verzweifelt gehofft, es sei tatsächlich nur ein Traum. Jetzt wusste sie, es war Wirklichkeit. Eine Wirklichkeit, die sie beglückte. Die sie nie, nie, niemals wieder missen wollte. Für dieses Gefühl schien ihre Brust zu eng zu sein. Am liebsten hätte sie mit jedem Atemzug vor Glück geseufzt.


  Sie tastete nach ihrem Digitalwecker, drückte die Taste, und er warf die roten Leuchtziffern über sie an die Decke. Sonntagmorgen, 03:48.


  Den ganzen Samstag hatten sie im Bett verbracht. Jenny hatte diese Zeit gebraucht. Sie hatte nicht nur das dringende Bedürfnis, Fannar zu vernaschen – und sich von ihm vernaschen zu lassen –, nein, sie wollte sich auch von ihrem Zimmer verabschieden. Von ihrem alten Leben, jedenfalls jenen Teilen, die ihr gefallen hatten. Wie beispielsweise das Zeichnen mit Bleistift auf weißem Papier – diese Materialien gab es in Fannars Zeit bedauerlicherweise nicht. Und so hatte sie Fannar in allen Variationen gezeichnet: schlafend, nachdenklich vorgeneigt, lachend, mit seinem Körper protzend. Wie von selbst war ihr Stift über das Papier geglitten; Fannar hatte es bestaunt und selbst probiert, jedoch mit mäßigem Talent.


  Außerdem hatte sie die Zeit genutzt, um im Internet in der Angelsächsischen Chronik zu lesen. Ihre Geschichtskenntnisse über Alfreds Zeit noch ein wenig aufzupolieren. Und Fannar einige Dinge über ihre Zeit zu zeigen. Unbefangenes, leicht zu Verkraftendes, etwa wie groß die Welt wirklich war und wie sie auf der anderen Seite der Erdkugel aussah.


  Am wichtigsten war aber, dass sie alle paar Stunden die Website des Museums aufgerufen und sich die News angeguckt hatte. Und tatsächlich war dort seit dem Nachmittag zu lesen, dass der Dolch heute, also am Sonntag, seinen Weg zurück in die Ausstellung finden würde.


  Sie sah wieder auf die Uhr. Es würde noch Stunden dauern, bis das Museum öffnete. Am besten sollte sie weiterschlafen. Aber Glück und Aufregung machten sie hellwach. Der Duft dessen, was sie vor dem Einschlafen getan hatten, hing noch schwer in der Luft. Am liebsten würde sie noch einmal … Sie wälzte sich herum. Vielleicht war er ja wach und hatte Lust …?


  Er war nicht da.


  Hm. War er austreten? Die Toilette hatte sie ihm erklärt; er würde zurechtkommen. Sie lauschte auf das Geräusch der Spülung, das man überall im Haus hören konnte. Es war hellhörig; sogar Mrs. Dolloways Schnarchen, wenn sie dem Scotch besonders reichlich zugesprochen hatte, hallte manchmal durch die Flure. Sehr wahrscheinlich war auch das Liebesspiel mit Fannar nicht völlig unbemerkt geblieben. Zumal sich Jenny sehr gut vorstellen konnte, dass gewisse Nachbarinnen die Ohren an die Wände gedrückt hatten.


  Es blieb still. Wo steckte er nur? Hatte womöglich Jasmin, die gerne die Nacht zum Tage machte, wieder die Angel nach ihm ausgeworfen, als er auf dem Weg ins Bad gewesen war? Aber dann hätte man längst nervöses Gegacker gehört.


  Da, Wasser rauschte.


  Aber er kam nicht.


  Jenny schlug die Decke zurück, warf sich rasch sein T-Shirt über und ging die Treppe zum ersten Stock hinunter. Hier brannte immer ein winziges Lämpchen, denn bei so vielen Mitbewohnern herrschte auch nachts reger Fußverkehr zum Bad. Die Tür war nur angelehnt, doch Licht sah Jenny keines. Allerdings hörte sie Wasser rauschen. Leise klopfte sie, wartete und drückte die Tür auf. Fannar stand über die Wanne gebeugt, langte mit beiden Händen unter das fließende Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Sie hatte ihm nur den Hahn über der Wanne erklärt, und so kam er natürlich nicht auf den Gedanken, das Waschbecken zu benutzen.


  »Fannar?«


  Er hielt inne.


  »Erschrick nicht«, sagte sie und drückte den Lichtschalter. Natürlich zuckte er trotzdem zusammen, auch wenn er elektrisches Licht nun ausreichend kennengelernt hatte. »Ist etwas mit dir?«


  Er richtete sich auf und wischte sich die Hände am Handtuch ab, das er sich wieder umgeschlungen hatte. »Habe ich dich geweckt? Das tut mir leid. Mir macht nur wieder mein Zahn zu schaffen. Anscheinend wirkt deine Medizin nicht mehr.«


  »Darf ich mal gucken?«


  »Natürlich«, er zog das Handtuch weg. Scherzkeks!


  »Also, da würde ich gar nicht erst fragen«, gab sie keck zurück. »Ich meinte deinen Zahn.«


  »Weiß ich doch.« Gehorsam ging er in die Knie und sperrte den Mund auf, und sie legte die Hände an seine Wange und drehte ihn ins Licht. 6 oben links, ziemlich brüchig und mit deutlichen braunen Flecken. In diesem Zustand hatte der Zahn einer harten Nuss nicht mehr widerstehen können.


  »Du hast da Karies und ein Loch, und, wie’s scheint, nahe am Nerv.«


  »Was ist das?


  »Zahnfäule.«


  »Und das bei mir!«, empörte er sich.


  »Schhh«, sie legte einen Finger auf den Mund.


  »Ich verstehe gar nicht, wie das geschehen konnte!«


  »Selbst die Sorgfältigsten erwischt es mal. Ich habe auch ein paar Löcher, das ist auch heute eigentlich normal. In deiner Zeit liegt es an der mangelnden Hygiene, in unserer am schlechten Essen. Zu viel Zucker.«


  »Wo hast du Löcher?«, fragte er. Sie kicherte, als er spielerisch ihre Positionen vertauschte. »Ich sehe nichts, bin aber geneigt, dich zu küssen und noch einmal in die Wanne zu ziehen – magst du?«


  Mitten in der Nacht? Das gäbe wieder Aufruhr. Andererseits meldete sich ihr Körper mit einem fordernden Pochen. Was bist du gierig!, schalt sie sich. »Man sieht’s nicht, weil die Löcher mit Keramik gefüllt sind. Nein, damit ist keine Töpferware gemeint. So macht man es heutzutage.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn wir zurück sind, gehe ich zum Schmied und lasse es erledigen.«


  »Zum Schmied?« Um Gottes willen, wie gruselig klang denn das?


  »So macht man es im – wie sagst du? – Mittelalter. Da muss jeder mal durch. Ich werd’s aushalten.«


  »Jaja, ich weiß, Olgeir oder Hauknefr sind bestimmt die besten Freunde des Schmieds.«


  Fannar lachte gequält. »Oder die schlimmsten Feinde, das trifft’s eher.«


  »Jetzt sind wir in der Zukunft, also sollten wir die Gelegenheit nutzen. Hier kannst du die Behandlung nämlich wesentlich schmerzfreier haben, und das Ergebnis wird auch besser aussehen.« Hm, dummerweise war heute Sonntag. Natürlich könnten sie in die zahnärztliche Notaufnahme des Krankenhauses oder die Sache bis morgen mit Tabletten ruhig halten, aber ihr graute vor den zu erwartenden Schwierigkeiten. Er war nun einmal ein kassenloser und schwieriger Patient. Und die Vorstellung, mit ihm durch die Stadt zu fahren – grässlich! Sie musste Doc Tanner bitten, dass er heute half.


  »Wie wäre es«, Fannar legte den Arm um sie und küsste sie auf die Schläfe, »wenn du mir hilfst, mich von dieser unleidigen Sache abzulenken?«


  »Woran denkst du da bloß?«


  »An Dinge, die ich dir gestern noch nicht gezeigt habe. An Dinge, die dich schreien lassen werden. Und die das ganze Haus aufwecken werden.«


  Sie legte die Hände behutsam um seine Wangen und versank in seinen grünen Augen, deren blaue Sprenkel zu tanzen und zu leuchten schienen. Sicherlich bildete sie sich das nur ein. Seit er seine Furcht, das Herz neu zu vergeben, überwunden hatte, kam zusehends ein fröhlicher Kerl zum Vorschein, und das ließ ihr Inneres förmlich glühen. Er war ein Geschenk Gottes, so schien es ihr. »Zeig mir diese Dinge. Nur ohne Schreien, wenn’s geht.«


  Seine Antwort war ein inniger Kuss.


  Ein leicht verwirrter Doctor Jacob Tanner meldete sich am Telefon. Normalerweise rief niemand auf seiner Bürodurchwahl an. Erst recht nicht am Sonntag.


  »Hallo, Dr. Tanner, hier ist Jenny. Wie gut, dass sie da sind«, begrüßte sie ihn. »Ich brauche Ihre Hilfe bei einem Notfall!«


  »Ein Notfall?«


  »Gewissermaßen.« Sie wusste, dass er gelegentlich auch sonntags in die Praxis fuhr, um in seinem gemütlichen Büro Fachartikel zu lesen. Dass er es auch heute getan hatte, erfüllte sie mit Erleichterung. »Ich habe hier einen Patienten, der am Montag nicht mehr in London sein wird.« Jedenfalls nicht im London des Jahres 2015, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Wann wird er denn im Flieger sitzen?«


  Im Flieger? Gut, das konnte man als dehnbaren Begriff gelten lassen. Ihren Zeitsprung hatte sie durchaus als Flug empfunden. »Eventuell heute schon.«


  »Eventuell!«


  »Bitte! Und bei der Gelegenheit möchte ich noch etwas anderes mit Ihnen besprechen.«


  »Was denn?« Ha! Schon klang er interessierter.


  »Das sage ich Ihnen später.«


  »Na, Sie machen es ja geheimnisvoll. Okay. Ist ja kein Drama. Ich erwarte Sie und Ihr Flieger-Ass in einer halben Stunde.«


  Eine halbe Stunde später schloss sie die Tür der Zahnarztpraxis auf. Dr. Tanner, ein drahtiger Mittvierziger, dem man ansah, dass er in seiner mageren Freizeit am liebsten mit dem Rennrad durch die Gegend fuhr, erwartete sie bereits im Empfangsraum. Sein Freizeithemd hatte er gegen eines der weißen Poloshirts getauscht, auf denen im Halbkreis Doc Tanner unter dem Konterfei eines grinsenden Bugs Bunny stand. Die Kinder liebten das. Die meisten Erwachsenen auch.


  »Hallo, Jenny.« Er reichte ihr, dann Fannar die Hand. »War das Ihr Geheimnis? Dass Sie Chris Hemsworths großen Bruder mitbringen? Guten Tag, Sir.«


  Jenny übersetzte für Fannar und hoffte, dass ihr Chef von Altnordisch keine Ahnung hatte. »Ich fürchte, das war noch nicht mein Geheimnis, Dr. Tanner«, sagte sie dann. »Ich muss leider kündigen.«


  »Oh. Das kommt ja völlig aus heiterem Himmel.« Er war sichtlich enttäuscht. »Und da ist nichts zu machen?«


  »Nein. Ich … ich gehe mit ihm.«


  »Das heißt, ich muss ihm gratulieren und mir kondolieren. Nun, wenn die Liebe Sie fortzieht, dann will ich mich anstrengen und mich ein bisschen für sie freuen.« Er lächelte. »Und ich verspreche, nicht an ihm auszulassen, dass ich jetzt ein Problem mehr habe.«


  »Tut mir echt leid«, murmelte sie.


  »Das sollte es auch.« Er zwinkerte sie aus lachfältchenumrahmten Augen an. Ganz am Anfang, damals vor zwei Jahren, war sie ein bisschen verliebt in ihn gewesen, weil er immer guter Dinge war. »Gut, dann kommen Sie mal mit«, er rieb sich die Hände. »In Zimmer vier, bitte.«


  »Ja, Sir.«


  Fannar hatte ungeniert um sich geblickt und die Nase gerümpft. Wahrscheinlich wegen des Geruchs der Desinfektionsmittel. Die roch Jenny längst nicht mehr, wusste aber, dass die Patienten dies als typischen Zahnarztgeruch wahrnahmen. Aber da ihm jegliche schlechte Erfahrungen fehlten, die andere in ihrer Kindheit gemacht hatten und Zeit ihres Lebens mit sich herumschleppten, setzte er sich ganz unbefangen in den Behandlungsstuhl und beobachtete neugierig, was um ihn herum geschah. Sogar als der Doc mit Spiegel und Haken seine Zähne untersuchte, war er geduldig und ruhig.


  »Sehr gepflegt«, war Doc Tanners Urteil. »Ich würde jedoch auch hier die Nutzung von Interdentalbürstchen empfehlen. Vielleicht können Sie ihm das erklären …«


  »Mach ich.« Vielleicht ließen sich ja aus Ästchen welche schnitzen.


  »Aber der Backenzahn links oben hat ein ordentliches Loch. Da komme ich um eine Betäubungsspritze nicht herum.«


  Jetzt wurde es ernst. Sie bereitete alles vor und schaltete das Absauggerät an. »Fannar, jetzt musst du stillhalten. Du darfst keine Angst haben. Der Arzt gibt dir eine Spritze, das pikst ein bisschen.«


  Sie wusste, dass er nicht alles verstand. Doch das änderte sich, als er die Spritze sah. Erstaunlich, dass ein Gegenstand, den er gar nicht kannte, seine Instinkte wachrüttelte. Er ruckte hoch und drückte Doc Tanners Hand beiseite. »Sag ihm, er soll seine Pfoten von mir lassen, sonst wird er es bereuen.«


  »Aber Fannar …«


  »Nein! Mir fuhrwerkt niemand mit Nadeln im Mund herum, ja, bin ich denn wahnsinnig? Was soll das?«


  »Ich sagte es doch schon: Die Spritze betäubt dein Zahnfleisch, und du wirst nichts spüren.«


  »Das klingt völlig blödsinnig!«


  »Also doch ein Zahnarztphobiker«, warf Doc Tanner ein. »Das hätten Sie mir sagen müssen, Jenny.«


  »Was hat er gesagt?«, verlangte Fannar zu wissen.


  »Er sagte, du sollst dir an deinem kleinen Bruder ein Beispiel nehmen und etwas mutiger sein.«


  »Welchem Bruder?«


  Sie drückte ihn in den Stuhl zurück. »Thor.«


  »Hä?«


  »War Spaß! Jetzt entspann dich. Es wird nicht schlimm, vertrau mir.«


  Fannar brummelte. »Ihr habt wirklich einen seltsamen Humor. Wenn er mir wehtut, wird er es bereuen.« Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, und er war ungewohnt bleich.


  »Das sagtest du schon. Aber es tut nicht weh. Nur ein Piks, wirklich! Und dann wird es ein bisschen laut, wenn er das Loch in deinem Zahn ausbohrt.«


  Seine Augen weiteten sich. »Ich glaube, ich gehe doch lieber zum Schmied.«


  »Bei uns kriegen die Kinder immer Eis zur Belohnung, wenn sie beim Zahnarzt brav waren.«


  »Ich erzähle dir gleich etwas über brave Kinder und brave Krieger«, erwiderte Fannar beleidigt. Seine Aussprache war wegen der betäubten Oberlippe noch etwas ungenau. Aber spätestens in einer Stunde würde die ganze Angelegenheit vergessen sein. »Ich gebe zu, der Gang zum Schmied wäre mir schwerer gefallen …«


  »Und du säßest jetzt nicht gemütlich an einem See, sondern lägst wahrscheinlich krank im Bett.«


  »Wahrscheinlich.«


  Seite an Seite hockten sie am Ufer des Serpentine, dem kleinen, schlangenförmigen See im Hyde Park. Das Wetter war prächtig, und so waren sie von etlichen Ausflüglern umgeben. Neugierig beobachtete Fannar die Radfahrer.


  »Mit so etwas käme man schnell aufs Schlachtfeld und auch wieder fort.«


  »Oder schnell ein Kloster überfallen?«


  »Genau. Nein, ich will ja nicht mehr kämpfen. Aber praktisch scheint mir so ein Ding zu sein. Ob wir eines mitnehmen könnten?«


  Sie versuchte sich das vorzustellen und lachte. »Theoretisch schon – praktisch eher nicht!«


  »Was macht der denn da?« Er deutete auf einen Mann in voller Radfahrerkluft, der von seinem Rennrad gestiegen war und sich in die Büsche schlug. Erst dachte Jenny, er wolle bloß illegal pinkeln, doch dann sah sie, dass er von Baum zu Baum ging, dabei lange Schritte machte und auf sein Smartphone blickte. Am Fuß einer knorrigen Eiche begann er mit bloßen Händen zu graben. Schließlich förderte er eine blaue Plastikdose zutage. Er öffnete sie, fotografierte den Inhalt, nahm etwas heraus und legte etwas anderes hinein. Dann vergrub er sie wieder, schwang sich aufs Rad und verschwand.


  »Ich glaube, das war ein Geocacher. Das sind Leute, die aus Spaß irgendetwas vergraben und eine Wegbeschreibung, wie man es finden kann, ins Netz stellen … ähm, bekanntmachen. Er hat also sozusagen einen Hort vergraben.«


  »Einen Hort?« Fannar sprang auf die Beine. »Den muss ich mir ansehen.«


  Nun ja, dagegen sprach wohl nichts. Trotzdem hatte Jenny ein ungutes Gefühl – mit Fannar in London herumzulaufen, fühlte sich an, als ginge man mit einem Päckchen Dynamit in der Tasche spazieren. Allein sein Äußeres erregte die Aufmerksamkeit der Leute, die vorübergingen, und jederzeit konnte er etwas sagen oder tun, welches das Ganze potenzierte. Zielstrebig marschierte er auf die Eiche zu und buddelte die Dose aus.


  Er zeigte ihr die magere Beute: ein Brillenputztuch, ein kleines Erste-Hilfe-Set, einen abgepackten Hunde-Kaustreifen und einen Spider-Man-Schlüsselanhänger. »Das sieht nicht nach einem Schatz aus.«


  »In so was steckt immer nur Plunder drin. Weil es um den Vorgang des Findens geht, nicht darum, sich zu bereichern.«


  »Wie mit dem Sport, den ihr macht, weil die Autos euch weich machen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das vergleichbar ist, aber in diese Richtung geht das schon, ja.«


  Er vergrub die Dose wieder. »Verrücktes Volk, und das wird Britannien erobern. Und jetzt habe ich dreckige Finger.«


  »Also, das …«


  Völlig unvermittelt packte er ihre Hand und rannte los. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mitzulaufen. Und ehe sie begriff, was geschah, landete sie mit ihm im See. Sie wollte schreien, schimpfen, lachen, aber da schlug das Wasser schon über ihr zusammen. Gott sei Dank hatte sie ihre Tasche im Gras abgelegt! Prustend tauchte sie auf und blickte in sein lachendes Gesicht.


  »Du bist unmöglich!«, schrie sie.


  »Ich bin normal. Nur ist das hier eine unmögliche Welt.« Er meinte das ganz ernst, und vielleicht musste man ihm bei näherer Betrachtung ja zustimmen? Er zog sie an sich, und sie legte die Arme um seine Schultern. Ihre Füße fanden keinen Halt, er jedoch schien zu stehen. Seine Hand schlüpfte unter den Bund ihrer Jeans und öffnete sie mühelos.


  »Fannar, was hast du vor?«


  »Dich zu lieben.«


  »Hier? Jetzt?«


  »Ja«, raunte er in ihr Ohr. »Hier ist jetzt Sommer, und das Wasser ist angenehm warm. Bis wir das in meinem Land tun können, vergehen noch ein paar Monate. Ich will nur das gute Wetter ausnutzen.«


  »Du bist unmöglich. O Gott, ich liebe dich.«


  »Liebe lieber mich.«


  Er zog ihr die Jeans mitsamt Slip über die Hüfte. Seine Finger tasteten sich rasch zu ihrem Innersten vor, und sie musste ein lustvolles Keuchen unterdrücken. Nur ein paar Yards entfernt stand ein Hund und glotzte, aber sein altes Herrchen zog ihn schnell mit missbilligender Miene weiter. Gott, wenn der alte Mann sehen könnte, was Fannar unter der dunklen Wasseroberfläche mit seinen Fingern tat, hätte er vermutlich einen Herzinfarkt bekommen. »Ich kann das nicht«, flüsterte Jenny. »Doch nicht so!«


  Fannar drehte sich, sodass sie auf den See hinausblickte. Und dann war plötzlich alles andere unwichtig, denn er küsste sie gierig, während seine streichelnde Hand sie zum Wahnsinn brachte. Er befreite sich und hob sie auf sein Glied. Sie glaubte vor Glück zu bersten – und das mitten im Serpentine im Hyde Park! Vor ihren Augen begann die Luft zu flirren, Sterne tanzten und ihr Inneres explodierte. Sie schaffte es gerade so, einen Schrei zu unterdrücken. Fannar dagegen stöhnte ganz ungeniert. Als es vorbei war, blitzten seine Augen schelmisch.


  »Na, bereust du es?«


  »Nein.« Sie lachte und fischte ihre auf dem Wasser schwimmenden Klamotten zusammen. Schnell stieg sie in das Höschen und entschloss sich, ihre Jeans erst wieder anzuziehen, wenn sie den Park verließen. Fannar half ihr, aus dem Wasser zu steigen. Erst jetzt bemerkte sie den Radfahrer, der bequem auf seinem Sattel sitzend dastand und eine Zigarette qualmte.


  »War’s gut?«, fragte er grinsend.


  »Äh … ja. Sollten Sie auch mal probieren«, erwiderte sie mit hochroten Ohren.
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  In der Sonne sitzend ließen sie sich trocknen. Als Wolken aufzogen, entschieden sie, heimzugehen. Jenny würde einige Sachen einpacken und vielleicht noch einmal Angie anrufen. Und einen Brief an Tante Holly in Gravesend schreiben, die einzige Verwandte, mit der sie noch losen Kontakt pflegte. Und dann würden sie und Fannar wieder ins Museum gehen.


  Eigentlich bedauerlich, hier ein Leben geführt zu haben, das es so leicht machte, die Zelte abzubrechen. In Gedanken ging sie ihre wenigen Besitztümer durch. Allzu viel, an dem ihr Herz hing, besaß sie gar nicht. Bücher, DVDs, ein paar alte Fotos … Viel Wichtiges hatte sie in ihren zwanzig Jahren nicht angesammelt. Doch, die Skizzen und ihre kleinen Figürchen aus Holz und Speckstein, die überall herumstanden. Sie dachte an die Zeichnungen, die sie von Fannar angefertigt hatte. Sollte sie sie einrollen und mitnehmen? Vielleicht noch ein paar Blätter Papier und Bleistifte dazu? Oder ein paar ihrer kleinen Skulpturen? Wie etwa die abstrakte Blüte aus Wurzelholz, über deren runde Strukturen sie so gerne rieb? Nein, diese Dinge brauchte sie nicht mitzunehmen, denn sie würde auch in Fannars Zeit schnitzen können. Die Sache mit dem Ruhm, gut, die würde sie sich abschminken müssen. Aber die war ja auch hier und heute nichts als ein Traum gewesen. Es war leicht, diesen Traum gegen einen anderen, viel schöneren einzutauschen, der vollkommen real geworden an ihrer Seite lief. So leicht …


  Ein paar praktische Dinge wären jedoch nicht zu verachten: Heftpflaster, Tabletten, Ohrstöpsel, Zahnbürste, Zahnseide. Oh, und ein bisschen Schminkkram.


  Sie versuchte sich vorzustellen, dass ihre Entscheidung endgültig war. Natürlich könnte sie den Dolch so oft benutzen, wie sie wollte – nur würde sie wahrscheinlich jedes Mal wieder im Museum aus dem Zeittunnel treten, und jedes Mal würde sie auf der Polizeiwache landen … Das würden ihre Nerven nicht durchstehen.


  Nein, sie würde ihre Zeit nie wiedersehen.


  Das ist doch komplett nicht zu fassen!, dachte sie. Nur um festzustellen, dass es sich nicht so schrecklich anfühlte, wie ihr Verstand ihr einreden wollte.


  Die Wahrheit war, sie freute sich auf Fannars Zeit. Sie freute sich auf die hässlichen Gesichter seiner Männer, auf das hässliche Lundene, auf den schönen Fannar und sein schönes Zuhause. Sie freute sich sogar darauf, Mattie wiederzusehen, der sich ja noch in Lundene befand. Plötzlich durchzuckte sie ein unangenehmer Gedanke, und sie blieb stehen.


  »Was hast du?« Fannars Arm lag warm um ihren Rücken.


  »Um Mattie hierher zurückzubringen, muss ich ja doch noch einmal durch die Zeit reisen. Denn nur ich bin eine Nachfahrin Beowulfs, und die Magie wirkt nur bei mir. Was, wenn ich den Dolch dann nicht mehr in die Hände bekomme, weil ich Hausverbot im Museum kriege oder so was?«


  »Ich komme wieder mit, diesmal mit einem gutem Schwert bewaffnet – das sollte die Wächter der Zukunft lange genug auf Abstand halten, damit du Mattie einen Schubs geben und uns beide wieder heimbringen kannst.«


  »Okay«, sie atmete tief durch, »ich lasse mich mal von deiner Zuversicht anstecken.«


  »Das ist auch ratsam.«


  »Und was, wenn wir in Lundene im gleichen Augenblick ankommen, in dem wir es verließen? Wo man dich fast hingerichtet hätte?« Allein die Erinnerung daran ließ sie zittern.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber ich bin jetzt nicht mehr gefesselt. Und wir haben den Dolch. Ich werde kämpfen können, und ich werde siegen. Was dich betrifft – sagtest du nicht, Matthew sei ganz woanders angekommen? Die Tatsache, dass ich irgendwo sein werde, anstatt bei dir, und ich weiß vielleicht nicht einmal, wo, die macht mir entschieden mehr Sorgen.«


  »Wir müssen uns ganz fest aneinander festhalten. Vielleicht werden wir dann nicht getrennt.«


  Er packte sie so fest, als wolle er es schon einmal proben. »Ich schwöre es bei Thor und Odin und allen Göttern: Ich halte dich fest.«


  Sie schlenderten durch die ruhigen Straßen Notting Hills. Aus der Kirche St Francis of Assisi kam Gesang, dann strömten die ersten Gottesdienstbesucher auf die Pottery Lane heraus. Fannar blieb stehen und beobachtete sie eine Weile.


  »Ich würde diese Kirche gerne sehen«, sagte er.


  Fragend blickte sie ihn an, und er zuckte auf seine unnachahmlich unschuldige Art die Achseln.


  »Dein Gott ist der Sieger. Vielleicht sollte ich mir einen so mächtigen Gott doch einmal aus der Nähe ansehen.«


  »Ich weiß nicht …« Er hatte für genug Aufsehen gesorgt, und sie hatte genug an Aufregung erlebt. Mit ihm durch die Stadt zu laufen, fühlte sich ein bisschen an, als habe sie erfolgreich eine Bank ausgeraubt und drohe nun wegen zu schnellen Fahrens aufzufallen. Und Fannar in einer Kirche – er würde auffallen. »Mir wäre es lieber, wir wären endlich daheim.«


  Aber er hielt schon auf den Eingang zu. Der Pfarrer, der jeden Gläubigen per Handschlag verabschiedete, sprach ihn an, doch er schob sich einfach zwischen den Leuten hindurch und verschwand in der Kirche. Jenny machte, dass sie hinterherkam. Sie fand ihn mitten im Gang stehend, wo er sich nach allen Seiten umsah, umgeben von den restlichen Gottesdienstbesuchern.


  »Sieht gar nicht so viel anders aus als das Münster«, meinte er.


  Jenny sah sich um. St Francis of Assisi gehörte zu den schlichteren Kirchen. In der Westminster Abbey hätte er einiges mehr zu bestaunen gehabt.


  »Bis auf die Sitzbänke. Und die Besucher benehmen sich besser. Und singende Mönche gibt’s hier anscheinend auch nicht.«


  »Gottesdienste laufen heute etwas anders ab. Bitte komm, lass uns gehen.« Das ungute Gefühl wollte nicht weichen.


  »Geh schon mal vor, ich möchte mir noch den Altar ansehen.« Er schob sich durch die Menge in der immer noch erstaunlich gut gefüllten Kirche, und Jenny verlor ihn aus dem Blick. Mist, musste ausgerechnet der heutige Gottesdienst so gut besucht sein? Sie wollte ihm nach, sagte sich dann aber, dass sie sich zu viele Sorgen machte. Sie rutschte in die letzte Bankreihe. Wenn sie hier schon einmal saß, wäre Beten vielleicht keine schlechte Idee? Sie faltete die Hände. Gewöhnlich ging sie nur zu Weihnachten und Ostern in die Kirche. Gläubig war sie dennoch, und vielleicht hatte Fannar dort vorne ja gerade ein Erweckungserlebnis. Für ihr Zusammenleben wäre es sicherlich nicht schlecht, würde er seinen alten Götterglauben ablegen. Da kehrte er auch schon zurück. »Ich hab genug gesehen, wir können gehen«, verkündete er.


  Irgendetwas war faul. Sie konnte es fast riechen. Aber bevor sie fragen konnte, warum er sich so seltsam verhielt, war er auch schon wieder an ihr vorbei. Jenny blieb erneut nichts anders übrig, als sich an seine Fersen zu heften.


  Draußen verabschiedete er sich von dem Pfarrer mit einem kräftigen Händedruck, den dieser beinahe in die Knie zwang. Vor der Kirche begann sich der Platz zu leeren; man begab sich zu seinen Fahrrädern oder schlenderte in Grüppchen davon. Einige spannten Schirme auf, denn es begann gerade zu nieseln. Auch das noch. Jenny blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Jetzt war es wirklich an der Zeit, in ihr gemütliches Zimmer zurückzukehren. Sie eilte mit Fannar die Straße entlang. Das Gefühl, das etwas nicht stimmte, wollte nicht weichen. Dazu passte das Erscheinen eines Polizeiwagens, der an der Kreuzung vor ihnen langsam um die Ecke gekrochen kam.


  »Sag mal …«, begann sie. Ein Blick über die Schulter. Der Wagen fuhr langsam in Richtung Kirche. »Hast du da drinnen … irgendwas gemacht?«


  Die Antwort war ein Griff unter sein T-Shirt. Aus dem Bund seiner Hose zog er eine goldene Zange.


  Ihr blieb das Herz stehen.


  »W-wieso …«, stammelte sie. Es war keine gewöhnliche Zange – es war eine Hostienzange.


  »Du hast doch gesagt, du hast kein Geld mehr. Und dass Gold in deiner Zeit immer noch wertvoll ist. Das hier ist aus purem Gold. Nimm es«, er drückte ihr die Zange in die Hand.


  Sie starrte darauf. Sie konnte es immer noch nicht glauben. »Du hast sie geklaut?«


  »Ich bin ein Wikinger, hast du das vergessen?«


  »Du kannst doch nicht …« Doch, er konnte, es half ja nichts. »Wir müssen sie sofort wieder zurückbringen.«


  Nein, das ging nicht. Um Gottes willen, das ging keinesfalls! Sie würden erwischt werden, die Polizei würde sie beide mit aufs Revier nehmen. Sie war aktenkundig, und er war das genaue Gegenteil, ein Mann ohne Papiere. Ihr schwindelte vor Entsetzen. »Mir ist schlecht«, stöhnte sie und wankte zu einer Bank. Fannar setzte sich neben sie und legte den Arm um sie.


  »Ich bin nicht erwischt worden«, versuchte er sie zu beruhigen. »Und selbst wenn es noch geschieht … Ich bin doch nicht wehrlos!«


  »Du verstehst es nicht. Du hast lange Finger gemacht, und jetzt stecken wir ganz, ganz tief in der Scheiße.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. Alles nur wegen seines Zahns! Sonst hätten sie das Wochenende in ihrem Zimmer verbracht. Im Nachhinein erwies sich sein Vorschlag, zum Schmied zu gehen, als der bessere. Aber das half ja jetzt nichts. Kämpfen musste sie, er hatte recht! Sie durfte nicht in Schockstarre verfallen. Sie musste handeln.


  Sie mussten flüchten. Jetzt.


  Fahrig zerrte sie ihr Mobiltelefon aus der Handtasche und bestellte ein Taxi an die nächste Straßenecke. »Los, verschwinden wir. Ganz langsam und unauffällig.« Ein paar Minuten Fußweg hatten sie vor sich, und bis dahin wäre das Taxi hoffentlich da. Die Zange steckte sie in die Handtasche. Behalten wollte sie sie keinesfalls, doch sie einfach ins nächste Gebüsch zu werfen, wäre ihr schäbig vorgekommen. Sie würde das Ding irgendwo im Museum ablegen. Das schwarze Cab erschien am anderen Ende der Straße; sie winkte und lief ihm entgegen. »Schnell, hinein mit dir«, sie riss die Tür auf. »Romney Road, National Maritime Museum, und fahren Sie bitte so schnell, wie’s geht!«


  »Auf Leben und Tod?«, grinste der schwarze Fahrer mit Ziegenbärtchen.


  »Mindestens!«


  »Na dann, Lady, schnallen Sie sich an.«


  Gut, dass sie einen Fahrer erwischt hatte, der es nicht so genau nahm. In Filmen bot der eilige Fahrgast immer das doppelte Fahrgeld, sie jedoch hatte gar keines. Sie würde es ihm schuldig bleiben müssen. Noch ein Diebstahl, gewissermaßen! Nein, nach diesem Abgang würde sie nie wieder nach London zurückkehren können oder nur in allerhöchster Not. Etwa wenn sie krebskrank würde. Die Behandlung bekäme sie als Gefängnisinsassin dann immerhin auf Staatskosten. Jetzt denk doch nicht solche Sachen! Sie presste zwei Finger an die Schläfen und schüttelte den Kopf. Fannar zog ihre Hände herunter und sah sie an.


  »Alles wird, wie die Nornen es wollen. Es nützt nichts, sich Sorgen zu machen.«


  »Sagst du, der sich niemals wieder verlieben wollte, um sich nicht um eine Frau sorgen zu müssen.«


  Sein Lächeln munterte sie auf. »Ich habe gelernt, also lerne du jetzt auch. Wir schaffen das.«


  Sie drehte sich um. Von dem Polizeiwagen war nichts zu sehen. Und wenn sein Erscheinen nur blanker Zufall gewesen war? Oh nein, das wäre eine trügerische Hoffnung; ganz bestimmt war schon halb London alarmiert … Leise stöhnend ließ sie sich zurück ins Polster sinken. Bloß nicht auffallen! Sie lauschte auf das undefinierbare Gequassel des Funks und wartete bangen Herzens, dass eine Durchsage kam, die den Fahrer zum Anhalten aufforderte. Und starrte zugleich geradeaus, in der Erwartung einer Straßensperre.


  Das alles war surreal, so unglaublich surreal. Sie drohte geschnappt zu werden, Fannar drohte – ja, was drohte ihm? So genau wusste sie das nicht. Man würde ihn abschieben wollen, aber wohin? Wie auch immer, sie kämen niemals mehr an den Dolch heran. Hoffentlich war er inzwischen wieder an Ort und Stelle in der Vitrine! Rasch kramte sie ihr Smartphone heraus und schaltete es an. Schlechte Verbindung, natürlich! Es dauerte ewig, die Website des Museums zu laden, dann die Unterseite mit der Ausstellung. So ein Mist, die News waren noch nicht wieder aktualisiert worden.


  »Was, wenn der Dolch noch nicht da ist?« Sie fuhr sich durch die Haare. »Ich halte das nicht aus!«


  »Er wird da sein«, sagte Fannar ruhig. Mit verschränkten Armen saß er da, unangeschnallt, und die Geschwindigkeit des dahinbrausenden Cabs schien ihn nicht zu beeindrucken.


  »Wieso ist dir das alles egal?«, rief sie beinahe empört.


  »Es ist wie vor einer Schlacht. Man hat akzeptiert, dass alles geschehen kann – entweder macht man sich jetzt in die Hose oder man bleibt gelassen. Manchmal auch beides gleichzeitig.« Er hob die Arme und blickte an sich hinunter. »Bei mir ist bis jetzt aber alles in Ordnung.«


  Die Fahrt ging schnell und doch quälend langsam. Jenny sah kaum, wie ihr London an ihr vorbeibrauste, und was sie sah, sah sie zum letzten Mal. Eigentlich müsste sie Trauer empfinden. Aber neben der Aufregung blieb kein Platz für irgendein anderes Gefühl.


  Die Greenwich High Road. Gleich waren sie am Ziel. Sie wagte keinen Schulterblick mehr, nicht dass dem Fahrer jetzt noch irgendetwas auffiel. Aber er war ganz in seine Reggaemusik versunken und wippte mit dem Kopf. Mit ihm hatten sie wirklich einen Glücksgriff getan. Die Romney Road. Der Museumsparkplatz. Zwei Radfahrer ketteten ihre Räder soeben am Ständer fest. Jenny dachte an den Geocacher. Und plötzlich durchzuckte ihren strapazierten Kopf ein Gedanke.


  »Ich muss Angie anrufen.« Rasch wählte sie die Nummer ihrer Freundin. Kein Freizeichen, stattdessen sprang die Mailbox an.


  »Wir haben’s geschafft, Lady«, sagte der Fahrer und hielt vor dem Museum.


  »Oh. Gut. Einen Augenblick.« Jetzt aber schnell sämtliche noch verfügbare Gedanken sammeln; sie durfte keinen Fehler machen. Das Adrenalin jagte in konzentrierter Dosis durch ihre Adern. »Fannar, bitte steig aus, schnell.«


  Während er es tat, kramte sie mit der freien Hand in ihrer Tasche nach der Geldbörse. Zumindest tat sie so.


  »Angie, es ist so weit: Ich reise gleich in die Vergangenheit. Ich wünsche dir das Allerbeste, Süße. Jetzt pass auf: Suche im Netz nach einem Dolch aus der Wikingerzeit, der die Aufschrift ›Grüße an Angie, von Fannar und Jenny‹ trägt, und zwar auf Altnordisch.«


  »Macht achtundvierzig Pfund und fünfzig Pence, Miss«, sagte der Fahrer. Fannar stand inzwischen am Straßenrand.


  Sie nahm die Hostienzange und reichte sie nach vorne. »Bitte geben Sie das der Polizei«, sagte sie. »Und fürs Prellen bitte ich um Entschuldigung, aber ich habe echt keinen Penny mehr!«


  »Was?!«


  Er glotzte die goldene Zange an. Und sie rutschte über das Polster und sprang aus dem Taxi.


  »Fannar, lauf! Lauf!«


  Er wusste, dass sie verfolgt wurden, schließlich hatte er ein Gotteshaus bestohlen. Sein letzter Überfall auf ein solches lag sicherlich mehr als fünf Jahre zurück. Damals hatte er mit vollen Händen Münzen, kostbare Bücher und goldene Kelche und Schalen herausgeschleppt. Offenbar waren solche Überfälle in Jennys Zeit unüblich geworden, da sie vom Raub dieser kleinen Zange so überrascht gewesen war. Und keineswegs erfreut. Wie es schien, würden sie ihrer beider Moralvorstellungen noch aneinander angleichen müssen. Nun, er war lernfähig und würde alles tun, sie zufriedenzustellen. Also keine Raubzüge mehr. Er wollte ja ohnehin nichts als Frieden.


  Er nahm sie an der Hand und rannte. Diese Gegend kannte er, dort vorne war das Museum. An der Eingangstür standen die Leute, die hineinwollten, ordentlich in einer Reihe hintereinander. Jenny mit der linken Hand mit sich ziehend, schob er die Wartenden mit der rechten beiseite. Dabei ging er nicht zimperlich vor, es galt schließlich Freiheit und vielleicht mehr zu retten – was einem Dieb in dieser Zeit blühte, wusste er nicht, aber vielleicht war man ja dazu übergegangen, nicht nur die Hände, sondern auch die Füße abzuhacken? Das wollte er keinesfalls herausfinden.


  »He, Sie!« Es war der seltsame Fahrer ihres seltsamen Fortbewegungsmittels. »Sind Sie bekifft, oder was? Bleiben Sie stehen!«


  Jenny stieß einen gekrächzten Schrei aus. Er hatte keine Ahnung, was da gerufen wurde; er tat am besten so, als beträfe es gar nicht sie und ihn.


  »He, Sie müssen erst ein Ticket kaufen!«, kam es empört von der Seite.


  »He, ich will mein Fahrgeld!«


  »Sicherheitsdienst, hierher!«


  Sie rannten in die riesige Eingangshalle, in der sich die Menschenmenge verlor. Deshalb konnte man die Verfolger hier leider nicht abschütteln. Außerdem drehten sich alle Wartenden um und zeigten mit dem Finger auf sie, als sie durch die Schreie auf Jenny und ihn aufmerksam wurden. »Lenk sie ab«, rief er Jenny zu. Die deutete hinter sich und rief etwas, und tatsächlich begannen alle sichtlich erschrocken dem Ausgang zuzustreben. Da war die Halle mit dem verrotteten Drachenschiff, aber er wusste nicht, in welchem Raum der Dolch war … »Wohin jetzt?«, schrie er.


  »Hier entlang.« Jenny zog an seiner Hand und übernahm die Führung.


  »Was hast du denen zugerufen?«, wollte er wissen.


  »Bloß ›Bombendrohung‹.« Was immer das hieß, jetzt war keine Zeit, es zu erklären. »Hier entlang!«


  Verdammt. Zwei Männer, auf deren schwarzer Kleidung der Schriftzug National Maritime Museum prangte, waren nur ein paar Mannslängen hinter ihnen. Nun, notfalls würde er kämpfen. Selbst wenn er es nicht schaffte; er würde Jenny den Rücken freihalten …


  »Lieber Gott, lass den Dolch da sein.« Sie keuchte und taumelte.


  Er sah gläserne Kästen, darin die ausgestellten Artefakte, die in seiner Zeit nur alter Plunder gewesen wären. Wenigstens gab es einige Waffen, zwar rostig und schartig und teils zerbrochen, aber sie würden genügen, einigen Schaden anzurichten. Falls der Dolch nicht da war …


  »Der Dolch! O Gott, ich sehe ihn. Dort!«


  Jetzt sah er ihn auch. Beowulfs Dolch. Gebettet auf Eisendraht, sodass er aufrecht stand. Während Jenny das Epos des Beowulf zu zitieren begann, trat er den Kasten um. Mit Getöse zerbrach er; die Glassplitter spritzten umher. Er raffte die Klinge auf und reichte sie Jenny. Die packte den Dolch am Griff. Fannar legte seine Hand über ihre und hielt sie fest. Mit der anderen schloss er Jenny fest in den Arm. Über ihre Schulter hinweg sah er die beiden Schwarzgekleideten. Sie schrien etwas. Was es war, war ihm egal, denn er verstand sie nicht. Und Jenny, die die Augen fest zusammengepresst hatte und die Zeilen vor sich herplapperte, hörte sie nicht.


  Wenn es nicht funktionierte, waren sie verloren.


  Thor und Odin, ihr Götter …


  Die Konturen der Männer lösten sich auf. Alles verwirbelte, löste sich in Grau auf. Er stürzte, Jenny im Arm haltend, durch die Zeit. Wie von Ferne hörte er sie schreien.


  Keine Angst, ich lasse dich nicht los. Niemals, niemals wieder lasse ich mir meine Liebe stehlen, und wenn ich gegen Riesen und die Götter selbst antreten muss …


  22.


  Der Sturz ins Bodenlose, Schwärze, Orientierungslosigkeit – inzwischen wusste sie, wie sich eine Zeitreise anfühlte. Dieses Mal jedoch ging etwas schief. Sie fand sich von einer kalten, stinkenden Masse umhüllt wieder. Sie konnte nicht atmen! Verzweifelt versuchte sie mit den Armen zu rudern, versuchte aufzuwachen, denn das konnte nicht wirklich sein. Aber es war wirklich! Schlamm geriet ihr in den Mund und die Kehle, und sie würgte. Fannar! Sie konnte nicht schreien. Fannar!


  Sie würde sterben.


  Ein gewaltiger Schmerz am Hinterkopf, als risse ihr jemand die Haare aus. Plötzlich war ihr Gesicht im Freien. Vage begriff sie, dass eine Hand ihren Kopf aus dem Schlamm gehoben hatte. Fannar! Er war bei ihr!


  Spuckend und krächzend rang sie nach Luft. Sie schaffte es, ihre Arme aus dem Matsch zu heben, und streckte sie Halt suchend nach vorne. Eine Wurzel, Grasbüschel. Sie klammerte sich daran fest. Gleichzeitig wurde sie von Fannars Hand geschoben. Mit aller Kraft kämpfte sie sich aus dem Dreck und wuchtete sich die Böschung hinauf. Sofort warf sie sich herum, um Fannar zu helfen. Er stemmte sich aus dem Schlamm heraus und kam bäuchlings neben ihr zu liegen. Seine Schultern zitterten, und auch er rang um Atem.


  »Das … das war wirklich kein guter Ort, um anzukommen«, keuchte er. »In Alfreds Kaserne um unser Leben zu kämpfen, wäre mir lieber gewesen.« Er kroch an ihre Seite und wischte nasse Erde aus ihrem Gesicht. »Wir sind in einem Sumpf gelandet!«


  »Aber wir haben es geschafft. Wir haben es geschafft! Wo ist der Dolch?« Ein Schreck durchfuhr sie. Wenn sie ihn verloren hatten? Sie brauchte ihn nicht mehr. Aber Mattie brauchte ihn.


  »Hier«, Fannar hob eine Faust; er hatte ihn nicht losgelassen. Genau wie er auch sie festgehalten hatte. Im Rücken schob er ihn in den Bund seiner Hose. »Haben wir es wirklich geschafft? Dies hier könnte auch eine der anderen Neun Welten sein. Es ist viel zu warm für diese Jahreszeit; vielleicht ist es die Feuerwelt Muspelheim.«


  »Nein, bestimmt nicht. Früher war doch Engl … ich meine, Britannien voller Sümpfe, oder nicht?«


  »Das stimmt allerdings. Komm.« Er stand auf und zog sie hoch. »Suchen wir das nächste Dorf. Wenigstens hält der Dreck die Mücken von uns fern.«


  Die Hand sicher in seiner, die schmutzige Handtasche fest an sich gedrückt, marschierte sie neben ihm her. Der sumpfige Boden war tückisch, und mehr als einmal sanken sie bis zu den Knien ein. Noch einmal völlig zu versinken, blieb ihnen gottlob erspart. Bald ließ die Anstrengung Jennys Beinmuskeln zittern. Sie hatte das Gefühl, kein Stück vorangekommen zu sein. Um sie gab es nur düsteres Unterholz, knorrige Eichen, schlanke Birken und Schilf. Alles war braun und nass. Manchmal tanzten Nebelfäden über dem schlammigen Boden. Vögel zwitscherten in berückender Vielfalt, Libellen schwirrten. »Da, siehst du das? Eine Kirche mitten im Sumpf!« Fannar deutete voraus. Tatsächlich, in der Ferne erkannte sie eine hohe Mauer, hinter der sich holzgedeckte Dächer und ein Kirchturm erhoben. Auf der weiten freien Fläche davor sammelte sich das Wasser des Sumpfes wie auf einem See. Sie entdeckten einen Steg, der über das sumpfige Gelände und die Wasserfläche führte. Überall gluckerte es, und Frösche quakten. Ein einsamer Benediktiner stakste durch kniehohes Gras. An seinem Arm hing ein Henkelkorb. Er bemerkte sie und richtete sich auf.


  »Ein Wikinger! Tötet mich nicht, Herr!«, rief er auf Altnordisch und fuchtelte mit den Händen.


  »Aber nein, ich bin friedlich und ehrlich geworden.« Fannar winkte ab. »Abgesehen von einer geklauten Hostienzange neulich …«, murmelte er dann, bevor er in normaler Lautstärke fortfuhr. »Wo sind wir hier?«


  »Dies ist das berühmte Kloster von Eleg …«


  »Oh, davon hörte ich.« Er wandte sich zu Jenny um. »Wir haben Glück: Wir sind in Midgard, der Welt der Menschen. Genauer gesagt in den Fens, den Sümpfen Ostangliens.«


  Das Kloster von Ely, dachte sie. Wow.


  Fannar wandte sich wieder an den Benediktiner. »Wir brauchen ein Lager für eine Nacht. Und ein Bad, wenn’s möglich ist. Bezahlen können wir dafür jedoch nicht.«


  Langsam beruhigte sich der Mönch. Er war alt; auf seinem Kopf wuchs nur noch ein Kranz aus weißen Flusen. »Ich habe miterlebt, wie damals vor vierzehn Jahren Wikinger unser Kloster überfielen; es ist jetzt noch halb zerstört. Aber Reisende sind immer willkommen«, sagte er. »Verzeiht, wenn ich Euch für einen Wikinger hielt. Aber Däne seid Ihr doch, oder?«


  »Ja.«


  »Christ?«


  »Nur, wenn es mir jetzt hilft.«


  Jenny schüttelte den Kopf. Ein Diplomat war nicht an Fannar verloren gegangen.


  Aber der Mönch nahm den Scherz nicht übel. »Dann folgt mir bitte. Ich bringe euch zu unserem Abt. Aber achtet auf meine Schritte, damit ihr nicht wieder in den Sumpf fallt. Gott hat über euch beide gewacht, wie es scheint.«


  Der Abt war ein Mann, der die Hundert bereits überschritten haben musste: klein, ausgezehrt und mit einer faltigen, pergamentdünnen Haut. Ähnlich wie Jorge von Burgos aus Der Name der Rose. Auch war er blind, und er begleitete seine gekrächzten Worte mit dem Aufstampfen seines Gehstocks auf den Steinboden. »September im Jahre Achthundertvierundachtzig nach der Geburt des Herrn«, erklärte er auf Altnordisch. »Eine wirklich seltsame Frage, welches Jahr wir haben! Habt ihr etwa im Sumpf gehaust, dass ihr das nicht wisst? Adam und Eva im Paradies gespielt?« Er kicherte und spuckte dann aus.


  Fannar fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Im Sumpf nicht, aber anscheinend waren wir für ein halbes Jahr zwischen den Welten verloren.«


  »Was redest du denn da für unsinniges Zeug? Zwischen den Welten verloren?«


  »Er wollte einen Scherz machen«, erklärte Jenny wenig überzeugend. Aber sie war selbst schockiert. Das genaue Datum, an dem sie die Vergangenheit verlassen hatten, wusste sie nicht, aber es war April gewesen. Und nun war September. Fast ein halbes Jahr war vergangen! Ein halbes Jahr hatten sie in den paar Sekunden außerhalb jeder Zeit verbracht.


  »Wie kann das nur sein?«, sprach Fannar ihre Überlegungen aus.


  »Anscheinend«, Jenny senkte ihre Stimme und hoffte, dass der Abt sie nicht hörte, »funktioniert die Magie des Dolches wie ein Kuhschwanz – nach oben gibt es einen festen Augenblick und einen festen Ort, nach unten in die Vergangenheit schlägt der Schwanz aus, und alles ist möglich.«


  »Höre ich da ›Magie‹?«, rief Abt Jorge – oder wie immer er heißen mochte; er hatte sich nicht vorgestellt. Seine Ohren funktionierten offenbar noch bestens. »Seid ihr Heiden?« Voller Verachtung spuckte er das Wort aus.


  »Ich ja, sie nicht«, antwortete Fannar. »Das ist Lokis Witz, Jenny! Womöglich ist das ganze Gefüge der Zeit ein Rindvieh, in das er sich verwandelt hat.«


  »Loki? Werden hier Götter angerufen?« Der Abt klopfte mit seinem Gehstock. »Untersteht euch!«


  »Entschuldigung«, murmelte Jenny. Ein halbes Jahr! Sie konnte es immer noch nicht fassen. Das war Marty McFly nicht passiert, oder sie hatte es vergessen. Dieser Dolch war unberechenbar; es wurde Zeit, dass er seinen letzten Dienst tat, indem er Mattie zurück in die Zukunft verhalf. Der arme Mattie! Entweder saß er seit einem halben Jahr in König Alfreds Palast fest – oder auch nicht. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was ihm alles passiert sein könnte. Tot könnte er sein! »Wir müssen sofort nach Lundene und schauen, wie es Matthew geht. Sofort!«


  »Sofort?« Fannar sah an sich hinunter.


  Sie hatten sich an einem Hofbrunnen grob waschen dürfen, aber im Grunde waren sie immer noch dreckig. Ein Novize hatte Jenny einen Umhang gebracht – mit abgewandten Augen, da sie ja immer noch ihre enge Jeans und ein T-Shirt mit unzüchtig kurzen Ärmeln trug. Daran, dass die Leute hier so anders tickten, würde sie sich erst gewöhnen müssen. Allerdings hatte sie vor, Kaldrád und der kleinen Maeva die Vorzüge einer etwas luftigeren Kleidung beizubringen … »Erst müssen wir baden«, sagte Fannar. »Und dann ist es Abend. Auf einen Tag kommt es jetzt nicht mehr an.«


  »Morgen erwarten wir eine kleine Reisegruppe, die auf dem Weg nach Wessex ist«, erklärte der Abt. »Bestimmt erlaubt man euch, euch anzuschließen. Baden könnt ihr natürlich. Aber in streng getrennten Räumen. Übernachten dürft ihr auch. Aber in streng getrennten Räumen. Und dann erwartet man von euch die Beichte und die Teilnahme am Morgengebet.«


  »… in streng getrennten Räumen?«


  »Fannar!«


  »Nein, in der Abteikirche«, erwiderte der Abt todernst. »Eurer Beichte, mein lieber Heide, werde ich mich persönlich widmen.«


  »Darauf freue ich mich jetzt schon.« Fannar verkniff das Gesicht und rollte die Augen, was Abt Jorge nicht sah. Aber Jenny hätte darauf gewettet, dass der alte Mann es trotzdem wusste.


  Als Jenny frisch gebadet und angekleidet war, wurde sie von einem Mönch abgeholt. Sie hatte ein dunkelbraunes Kleid aus der Truhe für Vergessene Kleidungsstücke von Übernachtungsgästen bekommen. Schmal um die Taille, weit um die Säume; sie mochte es. Für den etwas tiefen geschnürten Ausschnitt bekam sie einen Schal aus weißer Seide. Ein Traum. Dazu gab es warme Lederschühchen und einen Gürtel, der auf der Hüfte saß. Die feuchten Haare hatte sie zu einem seitlichen Zopf geflochten. Sie stellte fest, dass sie sich im mittelalterlichen Outfit viel schöner fühlte. Zu gern hätte sie sich in einem Spiegel betrachtet.


  Der Mönch führte sie durch düstere und kalte Gänge zu einer Bogentür, wo er sich leise murmelnd verabschiedete. In dem Raum hinter der Tür wartete bereits Fannar.


  Sie war schön? Ha! Er war ein Gott! Er trug eine dunkelblaue Tunika mit geschlitztem Ausschnitt, und das offene Haar, das feucht glänzend um seine Schultern hing, verlieh ihm ein strahlendes Aussehen. Er betrachtete sie ungeniert von oben bis unten. »Du siehst in diesem Kleid so gut aus, dass ich es dir am liebsten vom Leib reißen möchte«, begrüßte er sie. »Was ich heute Nacht auch zu tun gedenke.«


  Das glaubte sie ihm aufs Wort, so wie er sie ansah. Und sie spürte wieder dieses Prickeln, das auf kommende Freuden hindeutete. Er zog sie in die Arme, bedeckte ihr Gesicht mit gierigen Küssen, und erst ein Räuspern ließ ihn innehalten. Es war ein junger Mönch, wahrscheinlich ein Novize, der, das Gesicht tomatenrot, in der Tür stand.


  »Das Essen ist bereitet, werte Gäste.«


  »Vielen Dank.« Jenny schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie folgten dem Mönch und an Fannars Arm betrat Jenny wie eine Königin den Speisesaal. Der klein, leer und nur mit einem langen, uralten Bohlentisch und ebenso abgesessenen Bänken ausgestattet war. Das Licht, das durch ein winziges Spitzbogenfenster hereinfiel, war so spärlich, dass man bereits eine Laterne angezündet hatte, die von der niedrigen Decke hing. Durch eine zweite Tür am anderen Ende des Raums huschten zwei Mönche mit Tabletts herein. Das Essen war schlicht, duftete aber lecker: warmes Brot, Bratenscheiben, Gemüseeintopf, Käse. Es gab sogar Sitzkissen. Noch eine Kerze wurde auf den Tisch gestellt, dann zwei Becher vollgeschenkt. Bei der goldgelben Flüssigkeit handelte es sich wahrscheinlich um Met.


  »Wunderbar«, murmelte Jenny. Für ein solches Dinner zu zweit in einer intimen Kemenate hätte sie in ihrer Zeit eine Menge Geld hinblättern müssen.


  Doch kaum saßen sie, kündigte sich stockklappernd der Abt an. Er gesellte sich ans Kopfende, wo er sich auf einem Stuhl niederließ. Essen wollte er anscheinend nichts. Über dem Stock kreuzte er die knorrigen Hände.


  »Ich will doch sehen, dass ihr keine Unzucht treibt.«


  »Ich staune, was Ihr alles sehen könnt«, sagte Fannar.


  Jenny gab ihm unter der Tischplatte einen Fußtritt.


  Der Abt sprach ein Tischgebet. Dann erlaubte er ihnen, zuzugreifen. Unter seinem blinden Blick zu essen, war nicht sehr angenehm. Fortwährend wiegte er den Kopf und murmelte Unverständliches in sich hinein. Die intime Stimmung war dahin.


  Fannar hob den Becher in seine Richtung. »Was tat sich so im letzten halben Jahr? Wir haben ja ganz abgeschieden gelebt und nichts mitbekommen …«


  Der Abt kaute auf seiner Zunge herum. »Mhm ja«, murmelte er mit seinem zahnlosen Mund. »König Alfred und der Heide Guthrum, der sich schändlicherweise Aethelstan nennt – die Ernsthaftigkeit seiner Taufe habe ich ihm niemals abgekauft –, haben sich an Johanni eine Schlacht geliefert. Guthrum hat sie verloren, denn der heilige Edmund war mit den Sachsen. Aber Lundene kommt nicht zur Ruhe.« Mit zittriger Hand wischte er sich einen Speichelfaden vom Kinn.


  »Lundene kommt nie zur Ruhe«, warf Fannar ein. »Deshalb will ich mich ja auch in Jorvik zur Ruhe setzen.« Sein liebevoller Blick ruhte kurz auf Jenny. »Gibt es Neues aus dem Danelag? Ich hoffe, dort ist alles trotz Guthrums Vorstößen friedlich geblieben.«


  »Ist es. So abgelegen unser altehrwürdiges Kloster sein mag, wir erfahren alles, und über Jorvik hörten wir nichts.«


  Fannar nickte zufrieden.


  »Ich war mit Lundene noch nicht fertig«, sagte der Abt in tadelndem Ton und klopfte auf die Tischplatte. »Da geht’s nämlich hoch her.«


  Fannar runzelte die Stirn, und Jenny beschlich ein düsteres Gefühl.


  »Es wird belagert. Von einer Armee!« Der Abt warf die Hände hoch, und die Ärmel seines Habits flatterten.


  »Guthrum gibt immer noch keine Ruhe?«


  »Ach, Guthrum! Der leckt irgendwo seine Wunden. Nein, irgendein anderer dänischer Emporkömmling hat mehr als zweitausend Krieger versammelt. Alfred hat rechtzeitig die Palisaden und römischen Mauern verstärken lassen, und so konnte der Mann, der sich der ›Rote Speer der Rache‹ nennt, Lundene noch nicht erobern. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis es fällt.«


  »Der Rote Speer der Rache«, wiederholte Fannar nachdenklich. »Klingt recht beeindruckend. Und wie geht es Aethelflaed?«


  »Der liederlichen Königstochter soll es gut gehen, hörte ich.« Der Abt kicherte. »Von ihr würde ich gerne einmal eine Beichte hören. Wahrscheinlich müsste ich dafür drei Nächte veranschlagen.«


  »Und Fannar Schönhaar?«, fragte Jenny unschuldig.


  »Wer ist das?«


  »Fannar Schönhaar«, wiederholte Fannar grimmig. »Die Geißel der Angelsachsen. Das Schwert der Dänen. Der Wolf Northumbriens.«


  »Nie gehört.«


  Er machte eine Handbewegung, die anzeigte, dass er den alten Mann für nicht mehr ganz richtig im Kopf hielt. Einer der Mönche, die frische Äpfel zum Dessert gebracht hatten, neigte sich seinem Abt zu. »Er meint Fannar Fangrisson, ehrwürdiger Vater. Wir wissen nichts über ihn, Herr«, wandte er sich an Fannar. »Man hat lange nichts mehr von ihm gehört.«


  Fannar nickte langsam. Er zog sich die Schale mit den Äpfeln näher heran, nahm einen und biss kraftvoll hinein. Er beugte sich zu ihr und sagte mit leiser Stimme: »Bestimmt denken alle, ich sei tot oder verrotte im Verlies. Es tut mir um Kaldrád und die Kinder leid, sie grämen sich sicher.«


  »Jetzt wäre der Fortschritt meiner Zeit nützlich«, sagte Jenny. »Du könntest sie einfach anrufen.«


  »Wenn wir morgen im nächsten Ort Halt machen, werde ich einen Boten nach Jorvik schicken. Dem werde ich auch sagen, wen ich mitbringe, wenn ich heimkehre. Und dass Kaldrád das Haus auf ein großes Fest vorbereiten soll. Das wird sie für die Angst entschädigen, die sie jetzt erleiden muss.«


  Sie hörte, dass er sich um Gelassenheit bemühte, doch sie sah auch die Anspannung in seinem Gesicht. Er wäre lieber direkt nach Hause gereist. Er hätte bestimmen können, dass sie erst nach Jorvik und später nach Lundene gingen, um einem Mann zu helfen, der ihm nichts bedeutete. Ihretwegen tat er das nicht.


  Und dafür liebte sie ihn noch einmal so heftig.


  Jenny saß auf dem Bock eines Karrens, der von einem Händler gelenkt wurde. Oddostan, ein Schotte, war auf dem Weg nach Frankreich – genauer gesagt dem Westfrankenreich. In Paris wollte er Eisbärenfelle und Robbenfelle verkaufen. Ein ganzer Stapel lag unter einer Ölplane hinter ihr. Anders als Ragnar, das Eichhörnchen, war Oddostan ein schweigsamer Typ. In seiner Begleitung befanden sich drei angeheuerte Wächter und ein Pärchen, das sich dem Trupp für ein Stück der Strecke angeschlossen hatte; es wollte im wärmeren Südwesten, also das, was man später Cornwall nennen würde, siedeln. Seit drei Tagen zockelten sie über eine noch ordentlich in Schuss gehaltene alte Römerstraße. Einmal hatten sie sogar eine intakte Steinbrücke überquert. Ansonsten suchte man einfach über Bäche und Flüsschen hinweg die flachste Stelle und machte sich die Füße nass.


  Fannar hatte als Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes angeheuert. Der Lohn war ein Pferd, das er reiten durfte, und ihr Platz auf dem Kutschbock. Essen und eine Schlafdecke inklusive. Dem Pelzer gefiel das: Ein hochgewachsener Wikinger schindete Eindruck bei potenziellen Räubern. Jenny wusste denn auch kaum, was sie mehr bewundern sollte – diesen dichten, natürlich gewachsenen Wald mit Pflanzen, die sie aus ihrer Zeit kaum mehr kannte, oder diesen prächtigen Reiter. Oft hielt er sich an ihrer Seite, lenkte mit einer Hand den Rappen und hielt mit der anderen lässig die Streitaxt, die ihm ebenfalls gestellt worden war. Von seiner alten Pfeilwunde war kaum noch etwas zu merken, und die Sache mit dem Zahn war ebenfalls ausgestanden.


  »Ich frage mich die ganze Zeit, wer dieser Rote Speer der Rache ist«, sagte er, während er den Blick wachsam schweifen ließ.


  »Und du bist zu keinem Ergebnis gekommen«, schloss sie daraus.


  »Nein. Es wird so sein, wie der Kahlschädel sagte … der Abt«, verbesserte er sich. »Er ist ein Emporkömmling, der sich erst jetzt einen Namen gemacht hat. Aber sorge dich nicht; er wird dir nichts tun. Eher schlage ich ihm den Kopf ab und stecke ihn auf seinen Speer.«


  »Ich sorge mich nicht um mich.« Was nicht ganz stimmte. Sie verdrängte die Angst um das eigene Leben, und nach allem, was sie bisher ausgestanden hatte, fiel ihr das sogar recht leicht. »Ich sorge mich um Mattie.«


  Womöglich steckte er seit Monaten in diesem fürchterlichen Verlies! Allein der Gedanke war quälend. Dort könnte sie nicht zu ihm gelangen, um ihn zu umarmen und mit Hilfe des Dolches in die Zukunft zu springen. Sie würden ihn erst befreien müssen. Falls das überhaupt möglich war.


  »Weißt du noch?« Sie lächelte. »So lange ist es gar nicht her, dass ich bereits einmal von dir verlangte, mich nach Lundene zu führen. Und dass du stinksauer warst, weil du dem Besitzer des Dolches gehorchen musstest. Mir.«


  »Und ob das lange her ist. Genau gesagt fünf Monate.«


  Sie lehnte sich aus dem Karren und knuffte seine Schulter. »Stimmt nicht.«


  »Stimmt doch.«


  Sie lachte, doch Fannars Miene blieb ernst. »Was ist mit dir?«


  »Ich fürchte um dich. Ich will dich beschützen und umsorgen und lieben; ich will nicht um dich bangen müssen.«


  »Das ist und bleibt wohl die Essenz des Lebens und der Liebe: sich selbst zu geben und zu fürchten, dass der andere genommen wird. Wenn du dem aus dem Weg gehen wolltest, müsstest du mich wegsperren.«


  »Das werde ich niemals tun.«


  »Wollte ich dir auch nicht geraten haben.«


  Plötzlich schnalzte er mit der Zunge und ritt an die Spitze des kleinen Zuges.


  »Wir werden überfallen«, rief er Oddostan zu, der erschrocken japste.


  Jenny sah sich verwirrt um; da war doch gar nichts. Doch im nächsten Augenblick begannen die Büsche am Wegesrand zu beben.


  »Ach du heilige Scheiße«, entschlüpfte es ihr.


  »Fannar«, rief Oddostan, »dein Weib flucht ja schlimmer als der hartgesottenste Krieger!«


  23.


  Zehn, zwölf Männer sprangen aus dem Unterholz. Alle hielten straff gespannte Bogen erhoben, während sie sich langsam näherten. Niemand, auch die drei Söldner nicht, wagten es, sich zu rühren. Ein kompakter, dunkelhaariger Kerl stolzierte mit hocherhobenem Schwert auf den Karren zu. Fannar lenkte sein Pferd an Jennys Seite. Doch der Mann interessierte sich nicht für sie. Auf der anderen Seite hielt er dem Händler die Schwertspitze an die Kehle.


  »Dein Geld und dein Proviant oder dein Leben«, sagte er ruhig und entblößte eine Zahnreihe, die so dunkel wie seine Haare waren. Das war jetzt wirklich wie in einem Robin-Hood-Film. Nur dass der Typ nicht die Attraktivität eines alternden Russell Crowe besaß.


  »Ich habe nur Pelze«, giftete Oddostan. »Ihr Idioten müsst mich schon auf dem Rückweg vom Frankenreich überfallen, dann habe ich auch Geld. Also lasst uns durch. Andernfalls wird euch meine Eskorte allesamt einen Kopf kürzer machen. Der da allein«, er deutete auf Fannar, »wiegt vier von euch Spießgesellen auf.«


  Fannar räusperte sich. Offenbar war er der Meinung, dass Oddostan ihn unterschätzte. Allerdings war unübersehbar, dass im Wald noch mehr Banditen lauerten. Und alle konnte er nicht aufwiegen. Vor allem, wenn sie sich ihm nicht im fairen Kampf stellten, sondern ihre Bogen benutzten.


  »Ihr seid Dänen!«, rief er dem Räuberhauptmann zu. »Dient ihr dem Roten Speer der Rache?«


  »Allerdings.«


  »Dann führt uns zu ihm! Und ich werde seinen besten Mann zum Zweikampf herausfordern. Siege ich, soll er uns unbehelligt ziehen lassen.«


  Der Anführer der Bande spuckte auf den Boden. »Und was kannst du im Falle einer Niederlage bieten, das wir uns jetzt nicht sowieso holen können? Beispielsweise die Frau da?«


  Jenny duckte sich unwillkürlich. Das Ganze hörte langsam auf, sich wie ein Film anzufühlen. Und hier und jetzt zu überleben, sprang plötzlich als Problem Nr. 1 ganz oben auf die Liste.


  »Ihr hättet keine Verluste zu beklagen«, erwiderte Fannar ruhig. »Wenn ihr aber kämpfen wollt, dann erfahrt, was es heißt, verlorene Freunde und verlorene Körperteile zu beklagen. Und aus dem Schädel desjenigen, der diese Frau anrührt, mache ich einen Nachttopf.«


  Das wirkte. Man beriet sich flüsternd, und schließlich nickte der Anführer. »Du hast mein Wort bei Odin und beim Christengott, dass euch nichts geschieht, bis unser Herr entschieden hat. Kommt.«


  Zwischen den Bäumen quoll der Rest seiner Truppe hervor, tatsächlich an die fünfzig Mann. Da sie alle zu Fuß waren, konnte es nicht allzu weit sein. Fannar strich kurz über Jenny Hand, bevor er sich an die Spitze gesellte. Jenny fühlte sich vor Angst wie gelähmt. Dass die Schwierigkeiten aber auch nicht enden wollten! Sie hatte sich ja unbedingt für eine Epoche entscheiden müssen, in der das Abenteuer anscheinend zum Alltag gehörte. Also gewöhn dich dran, ermahnte sie sich und straffte den Rücken. Vielleicht sollte sie doch den Dolch behalten – damit war sie wenigstens wehrhaft. Oder sie nahm Bogenschießunterricht. Das sorgte auch für einen straffen Busen.


  Von den Räubern eskortiert, ging es mitten in den Wald, auf einem Weg, den der Karren gerade so bewältigte. Es dauerte mehrere endlos wirkende Stunden, dann gelangten sie auf ein freies Feld, auf dem etliche Zelte aufgebaut waren, daneben Feuerstellen und Unterstände für Pferde. Irgendwo hämmerte ein Schmied, und hunderte Wikinger standen in Grüppchen beieinander, tranken Ale und hielten Schwätzchen. Hier und da wurden auch Raufereien ausgetragen, und es gab sogar unter einem Sonnensegel ein mobiles Tattoostudio, an dem drei Männer mit entblößten und muskelstrotzenden Oberkörpern anstanden, während der vierte mit Nadelstichen an der Schulter traktiert wurde. Das Ganze wirkte wie eine Mischung aus Pfadfinderlager und modernem Mittelaltermarkt, nur dreckiger und rustikaler. Und echt, beängstigend echt.


  Auf der nahe gelegenen Themse – nein, der Temes – kreuzten etliche Drachenschiffe. Eine richtige Wikingerarmee. In der Ferne sah Jenny die alten Mauern und Palisaden von Lundene. Auf den Brustwehren konnte man Männer stehen sehen. Und rote Banner wehten drohend über den Römerhäusern. Wenn das Mattie sehen könnte!, dachte sie, nur um sich zu berichtigen: In diesen fünf Monaten hatte er sicherlich mehr als genug gesehen, um festzustellen, dass seine Reenactment-Ausflüge dagegen nur Kinderspiele gewesen waren.


  Von Pfiffen und Johlen begleitet, wurde der Händlertross mitten in das Lager geführt. Vor dem größten Zelt hielten sie an. Der Anführer verschwand im Inneren und kehrte recht schnell zurück. »Du«, er deutete auf Fannar, »der Händler und die Frau, ihr dürft eintreten. Wenn ihr etwas anfasst, kriegt ihr die Hände abgehackt.«


  »Kein Problem«, sagte Fannar, während er geschmeidig vom Pferderücken glitt. »In diesem heruntergekommenen Verhau will ich mir eh nicht die Hände schmutzig machen.«


  Jenny kletterte vom Wagen hinunter, und er legte den Arm um sie.


  »Keine Angst«, sagte er.


  »Ich hab keine Angst.« Die hatte sie irgendwie allein mit Willenskraft abgebaut. Erstaunlich, dass das funktionierte! Wahrscheinlich aber nur zwei, drei Minuten.


  Es war düster im Inneren des Zeltes. Kahl und ungemütlich. Es gab einen Tisch mit zwei Hockern davor, eine Truhe, jede Menge Waffen und herumliegende Hähnchenknochen. Aber das war nur der Vorraum, denn das Zelt wurde von Ölplanen geteilt, die wie Bettlaken aufgespannt waren. Die Planen flogen auf, und ein Mann stapfte hindurch.


  Jenny riss die Augen auf. Es war niemand anderer als …


  »Adalsteinn!«


  Der Mund des jungen Mannes klappte vor Überraschung auf. »Herr? Herr! Du bist hier? Aber wie … Das ist doch nicht möglich!«


  Er und Fannar stürzten aufeinander zu und schlugen sich die Pranken auf die Schultern. Dann kam Adalsteinn zu ihr, und ein Strahlen erhellte sein Gesicht. Er machte sogar einen Diener vor ihr. »Jenny aus der Zukunft, du auch? Es ist ein Wunder Gottes!«


  »Ach, bist du jetzt auch bekehrt?«, fragte Fannar.


  »Scheint so, Herr«, Adalsteinn errötete. Er machte in Richtung des Räuberhauptmanns eine abwehrende Geste. »Es sind Freunde, du kannst gehen.«


  »Und der da? Der Händler?«


  »Der kann auch gehen. Unbehelligt!«


  »Die anderen, die bei uns waren, auch«, verlangte Jenny.


  »Du hast’s gehört.«


  Der Mann verkniff enttäuscht das Gesicht, nickte aber. »Ja, Herr.«


  Der verwirrte Oddostan wurde hinauskomplimentiert und der nicht minder verwirrte Fannar hinter die Plane gebeten, die Adalsteinn anhob. »Du auch, Jenny«, er zwinkerte ihr zu. »Das ist wahrlich ein großer Tag. Seht mal, wer da hockt!«


  Der hintere Raum erwies sich als weitaus gemütlicher, und in den Sitzkissen thronte niemand anderer als Olgeir. Bevor er sich hochrappeln konnte, hatte Fannar ihn auf sein eines Bein gezogen und umarmte ihn.


  »Jenny!« Olgeir zappelte, damit Fannar ihn losließ, und humpelte auf sie zu. Der alte Mann hatte tatsächlich Tränen in den Augen. Sie bekam zwei dicke, nasse Küsse auf die Wangen gedrückt. »Wie schön, euch zu sehen.«


  Jenny erwiderte die Umarmung. Dieses Willkommen fühlte sich fast ein bisschen wie Heimkommen an.


  »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Jenny. Sie musste sich verhört haben.


  »Hast du, Mädchen«, Olgeir nickte.


  Adalsteinn warf sich grinsend in die Brust. »Erst war Hauknefr der ›Steintroll aus Muspelheim‹, damit haben wir ordentlich Eindruck gemacht.« Seine Miene wurde ernst. »Dann fiel er jedoch im Kampf. Wir zogen für ein paar Wochen ab und kehrten unter dem Banner des ›Roten Speers der Rache‹ zurück. Mir gefällt die Rolle«, er strich sich über die roten Haare. »Aber Olgeir ist der eigentliche Anführer.«


  »Im Hintergrund«, ergänzte dieser. »Als Vorreiter tauge ich nicht so gut – ›Der Einbeinige, der eigentlich viel lieber seine müden Knochen am Feuer wärmen würde‹ klingt nicht beeindruckend genug, um Alfred dazu zu bewegen, deinen Schädel herauszurücken.«


  »Meinen Schädel«, echote Fannar.


  »Deinen Schädel.« Olgeir nickte. »Wir wussten ja nicht, was mit dir geschehen war – warst du wirklich hingerichtet worden oder nicht? Es tauchten allerlei Gerüchte auf, von denen sich jenes als am hartnäckigsten erwies, dass man deinen Kopf in Pech getaucht habe und aufbewahren würde. Wir schlossen uns Guthrum an, der Lundene angriff, und es hieß, auf den Palisaden habe man tatsächlich deinen Kopf gesehen, zur Abschreckung aufgestellt. Aber keiner von uns konnte deinen Kopf dort entdecken. Wie auch immer: Es gab eine Schlacht, die Guthrum verlor, und er zog ab. Angeblich plant er wieder einen neuerlichen Friedensschluss mit Alfred, aber das ist uns inzwischen egal; soll er doch tun, was er will – wir folgen ihm nicht mehr. Stattdessen haben wir unser eigenes Heer auf die Beine gestellt. Es dauerte einige Monate, und etliche vergrabene Horte gingen dabei drauf, außerdem das Versprechen, fette Beute zu machen. Unsere Armee macht ordentlich was her, hm? Es gab auch schon eine Schlacht, und Alfreds Bauernarmee haben wir mit Leichtigkeit zurück ins Hinterland getrieben.«


  »Das alles, nur um meinen Schädel zu kriegen?«


  »Nicht allein deshalb, obwohl das ein ausreichender Grund wäre«, sagte Olgeir. »Wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben, dass die Sache mit dem aufgespießten Kopf nur ein dummes Gerücht ist und du in Wahrheit noch lebst. Die Angelsachsen schworen zwar Stein und Bein, dass sie nichts von dir haben, nicht deinen Schädel und auch sonst nichts, aber was soll man diesen Lügnern glauben?«


  Fannar nickte langsam. Die Treue seiner Männer rührte ihn sichtlich. Jenny hatte im Angesicht solcher Freundschaft selbst einen Kloß im Hals, und sie verspürte auch Trauer um den gefallenen Hauknefr, den hässlichsten Mann unter der Sonne, der für seinen Herrn in den Tod gegangen war.


  »Hauknefr war ein großer Mann«, sagte Fannar rau.


  »Und er wurde wie ein großer Krieger geehrt«, erwiderte Olgeir ebenso feierlich.


  »Aber jetzt erzählt von euch«, sagte Adalsteinn. »Wo, bei Gott, wart ihr? In der Zukunft?«


  »Genau da, im Jahre 2015«, bestätigte Fannar.


  »Du hast es über fünf Monate im Jahre des Herrn 2015 ausgehalten …«


  »Adalsteinn, dass du jetzt auch so christlich daherschwätzt, daran muss ich mich erst gewöhnen.«


  »… und bist nicht darüber verrückt geworden?«


  »Es waren in Wirklichkeit nur zwei Tage, weil die Sache nicht so funktioniert, wie ihr euch das jetzt vorstellt, und ja, allein diese zwei Tage haben mich fast verrückt gemacht. Dieses Thema sollten wir erst einmal nicht vertiefen.«


  Adalsteinn raufte sich die Haare, und Olgeir zwirbelte seinen dreigeteilten Bart. »Deinen Rat werde ich beherzigen«, meinte dieser, »denn das packt mein alter Kopf nicht mehr.«


  »Ihr müsst die Belagerung abbrechen«, sagte Fannar.


  »Sieht ganz so aus. Wenigstens sind wir erst seit ein paar Wochen hier, da werden es die Männer verkraften, ohne Beute wieder abziehen zu müssen. Vielleicht können wir ja das Gerücht streuen, dass Guthrum wieder Leute sucht, haha!« Olgeir klopfte sich auf die Schenkel, als wolle er sich schon erheben, und Jenny hob eine Hand.


  »Könnt ihr nicht Mattie befreien? Er ist in jedem Falle noch in Lundene.«


  »Mattie?«


  »Ihr früherer Geliebter«, erklärte Fannar. »Aethelflaed hielt ihn zuletzt als Gast, als Gefangenen oder als Geisel – so genau wissen wir das nicht. Habt ihr von ihm gehört?«


  Adalsteinn und Olgeir schüttelten unisono die Köpfe.


  »Ich krieg’s raus!« Fannar erhob sich. »Dazu brauche ich ein gutes Schlachtross, ein Kettenhemd, ein Schwert – alles, was ordentlich etwas hermacht.«


  »Kein Problem.«


  Er ritt für einen ehemaligen Nebenbuhler in die Schlacht. Merkwürdige Situation. Aber in der Kette all der Seltsamkeiten, die Fannar in letzter Zeit erlebt hatte, war dies das unauffälligste Glied. Außerdem hatte er durchaus Lust auf einen Zweikampf. Ganz Lundene, ganz Wessex sollte sehen, dass er, Fannar Fangrisson, genannt Schönhaar, lebte und im Vollbesitz seiner Kräfte war. Dass er ein Kriegsherr war, der Angst und Schrecken verbreitete. Ein letzter gewaltiger Kampf, der jedem zeigen würde, was geschähe, sollte man ihn und seine Lieben in Jorvik bedrohen. Die Flamme seines Ruhmes sollte noch einmal auflodern, bevor er sich endgültig zurückzog. Und das versammelte Wikingerheer vor dem verbarrikadierten Lundene war eine schöne Kulisse.


  Er ritt als ein Mann, der neu liebte, in den Kampf. Seine Liebe machte, dass sich das Kettenhemd erstaunlich leicht anfühlte und das Schwert in der Hand wie ein lebendiges Wesen. Auf den Rundschild hatte er sich sein Zeichen, den Wolf, malen lassen. Das Ross war ein prächtiger schwarzer Hengst. Und seinen Hals schmückte eine silberne Kette mit dem Thorshammer. Furchtlos ritt er unterhalb der Stadtmauer entlang. Über sich wusste er die angelsächsischen Krieger, aber er wusste auch, dass sie nicht schießen würden – dafür dürften sie viel zu verblüfft darüber sein, dass der Mann, von dem keiner wusste, was aus ihm geworden war, plötzlich vor den Toren erschien.


  Am Haupttor zügelte er das Pferd. Er reckte das Schwert und warf den Kopf in den Nacken.


  »Ich bin Fannar Schönhaar!«, rief er weithin hörbar. Oben auf dem Wehrgang standen sie dicht aufgereiht, angetan mit Kegelhelmen und Speeren. »Ich habe das Kommando über diese gewaltige Armee übernommen, und ich werde gegen Lundene anrennen, ich werde es brandschatzen und vernichten. Es sei denn …«


  Er ließ das Pferd ein paar Schritte zurücktänzeln. Natürlich würde er Lundene nicht vernichten – er würde nicht so viele gute Männer opfern, um Matthew dort herauszuholen. Sollten die Sachsen sich weigern, würde er nach einer anderen Möglichkeit suchen. Jetzt galt nur, dass sie ihm glaubten.


  »Es sei denn was?«, kam es kleinlaut von oben.


  »Es sei denn, ihr gebt den Mann namens Matthew heraus. Vielleicht nennt er sich anders. Fragt die Tochter des Königs; sie wird wissen, wen ich meine.«


  Er hörte sie miteinander reden. Unten hatte sich ein gewaltiges Spalier von Wikingerkriegern aufgereiht, allesamt bewaffnet und grimmigen Blickes. Adalsteinn hatte sie gar nicht dazu aufrufen müssen; sie waren neugierig und kampfwillig genug. Von Ferne grollte Thors Donner aus einem düsteren Himmel, wie zur Bekräftigung seiner Worte.


  Gemächlich ließ er den Rappen hin und her schreiten, während er auf eine Antwort wartete. Ab und zu brüllte er einen Schlachtruf in den Himmel, und die Männer erwiderten ihn mit hochgereckten Fäusten oder schlugen mit den flachen Klingen gegen ihre Schildränder. Dann war es wieder totenstill, und er konnte das geschäftige Treiben hinter der Palisade hören. Fußgetrappel, erregte Stimmen, das Klirren von Rüstungen. Auf einmal wurde es lauter. Irgendetwas tat sich.


  »Hier bin ich«, ertönte es von der Brustwehr oberhalb des Tors herunter.


  Fannar lenkte sein Pferd zurück zum Tor und blickte hinauf.


  Er erkannte den Mann, der sich zwischen den angespitzten Pfählen vorbeugte, mühelos wieder. Sein Haar war nicht mehr mönchisch kurz, und er trug einen gewöhnlichen Umhang über einer grauen Tunika. An seiner Seite erschien keine Geringere als Aethelflaed höchstselbst.


  »Ah, Fannar, du bist’s«, sagte sie, als sei das alles andere als überraschend. Aus dieser Entfernung war ihr Lächeln schwer zu deuten, aber er nahm an, dass es kalt wie eh und je war. »Was willst du denn von ihm?«


  »Ihn befreien.«


  »Öffnet das Tor!«, befahl sie.


  Kurz darauf schwang es auf.


  Matthew trat heraus. Ebenso Aethelflaed. Fannar glitt aus dem Sattel und blickte sich unauffällig nach Jenny um. Ebenso unauffällig stand sie hinter der ersten Reihe der Wikinger. Der Plan sah vor, dass sie zu Matthew rannte, er ebenso, und dass sie alle drei in die Zukunft reisten. Dort würden sie Matthew absetzen und schnellstens wieder heimkehren. Was sich so einfach anhörte, würde sich höchstwahrscheinlich als kompliziert und anstrengend erweisen und Lundene und ganz Wessex vollkommen verwirren.


  Dummerweise hielt Aethelflaed Matthews Hand fest.


  Fannar deutete mit der Schwertspitze auf Matthew. »Lass ihn los, Aethelflaed.«


  Im gleichen Augenblick sah er aus dem Augenwinkel, dass Jenny herangestürmt kam.


  Sie fiel um Matthews Hals. Er löste nach einem Moment ihre Arme und starrte sie an. Ungläubige Freude stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Jenny! Ich habe geglaubt, ich sehe dich nie mehr wieder!«


  »Ich schon.« Sie schüttelte ihn und lachte. Dann umarmten sie sich erneut, und zwar so lange, dass es Fannar zu viel wurde und er die Schwertklinge vorsichtig zwischen sie schob.


  »Das reicht wohl, oder?«, grollte er. Beide stoben auseinander, die Klinge anstarrend. Er hatte nicht vergessen, dass dieser Kerl sie im Verlies so innig geküsst hatte. Nicht dass Jennys Herz noch einmal in den falschen Takt geriet … Aber der Blick, den sie ihm zuwarf, war deutlich: Du Idiot, ich liebe nur dich!


  Er wollte die Sache jetzt zu Ende bringen, damit Jenny und er endlich ihren Frieden hatten. »Aethelflaed!«, rief er. »Geh beiseite!«


  »Warum sollte ich das tun?« Hochmütig reckte die Königstochter ihr Kinn.


  »Weil ich es will«, sagte er. Aber er ließ das Schwert sinken; er war dieser Auseinandersetzungen müde. Wenn sie nicht beiseiteging, würde sie den Ausflug in die Zukunft halt mitmachen müssen. Das gäbe allerdings ein großes Gezeter …


  »Was ich mit Matthew habe, geht dich gar nichts an.« Aethelflaed ließ Matthew nun zwar los, aber nur um sich, die Hände in die Seiten gestemmt, zwischen ihn und Fannar zu stellen. Sie warf den Kopf in den Nacken. »Bloß weil du und ich … ein paar Nächte …« Sie verstummte.


  »Bloß was?« Er kapierte gerade gar nichts.


  Ihr Blick glitt zu Jenny, die ebenso verständnislos dreinschaute, und zu ihm zurück. »Du und Fannar, ihr seid … zusammen?«


  »Ganz recht.«


  »Ah.« Plötzlich entspannte sich ihr hochmütiges Gesicht. »Dann ist doch alles in Ordnung. Ich liebe Mattie.«


  »Was?«, schrie Jenny.


  »Es stimmt.« Matthew legte einen Arm um Aethelflaeds Schulter. »Ein halbes Jahr ist eine lange Zeit.« Verlegen räusperte er sich. »Es ist doch okay, oder? Ich meine, du hast ja auch … na ja. Ihn. Und ich dachte, zwischen uns ist eh alles geklärt.«


  »Tatsächlich?« Jenny schien aufs Äußerste verwirrt und verblüfft. Doch plötzlich lachte sie wie befreit auf, stürzte auf ihn zu und riss ihn in die Arme. »O Mattie, das ist ja schön, ich freue mich für dich! Heißt das denn, dass du hierbleibst?«


  Fannar war erneut drauf und dran, mit dem Schwert dazwischenzugehen, als sie sich von Mattie löste und Aethelflaed anlächelte, die sich ihrerseits an der ungewohnten Tätigkeit versuchte, einen freundlichen Eindruck zu machen.


  »Na ja, weißt du …«, Matthew zuckte mit den Schultern. »Die Sprache kann ich schon ganz gut, wie du hörst. Das hier ist für einen Reenactmentspieler doch das reinste Glück, und schließlich fließt in meinen Adern das Blut des Sherriffs von Nottingham.«


  »Wie in meinem das von Beowulf«, warf sie ein.


  Er stutzte. »Echt?«


  »Ganz echt. Deshalb konnten wir in die Vergangenheit reisen. In die Zeit, die jetzt unsere ist. Was wirst du jetzt tun?«


  Er lachte. »Wahrscheinlich brauche ich einen neuen Beruf. Aber noch versuche ich den Leuten das Prinzip der kollektiven Risikoübernahme schmackhaft zu machen.«


  Fannar runzelte die Stirn. Wovon redete der Kerl da? Doch Jenny stimmte in Matthews Lachen mit ein. »Du willst den Lundenern Versicherungen verkaufen? Auf den Erfolg bin ich gespannt.«


  Doch bevor die Stimmung der beiden noch ausgelassener wurde – Fannar hatte sowieso das Gefühl, im falschen Film zu sein, wie Jenny sich ausdrücken würde –, erscholl eine Fanfare. Das Tor öffnete sich.


  Und niemand anderer als König Alfred ritt hoch zu Ross heraus.


  Um seine Hüfte war ein Schwert gegürtet, sonst war er unbewaffnet. Fannar musste eingestehen, dass der schmale Mann einen prächtigen Eindruck hinterließ. Alles und jeder verstummte, und doch neigte der König respektvoll den mit einem goldenen Reif bekrönten Kopf in Fannars Richtung.


  »Lundene hat genug aushalten müssen«, sagte er und stieg von seinem Ross ab, um sich unmittelbar vor Fannar zu stellen. »Ich will endlich Frieden. Mit Guthrum kann ich ihn weder schließen noch halten, doch wenigstens mit Euch will ich es versuchen. Seid Ihr dazu bereit? Ist Euer Schwur ehrlicher?«


  »Das ist er«, sagte Fannar. Er neigte den Kopf vor dem König der Angelsachsen. Ganz deutlich war ihm bewusst, dass dieses Land dereinst England und nicht Daneland heißen würde. Um des Friedens willen würde er es akzeptieren. Er stellte das Schwert vor sich und ging in die Knie. »Ich schwöre es bei meinen Göttern, bei dem Christengott und bei diesem Schwert. Das Heer wird abziehen, und ich, Fannar Fangrisson, genannt Schönhaar, werde nach Jorvik zurückkehren und endgültig mit Guthrum brechen.«


  »So sei es.« Alfred legte die Hände über seine auf dem Schwertgriff.


  Und so begann der Frieden …


  Epilog


  König Alfreds Palast besaß keinen Park, doch immerhin einen hübschen Garten. Nach dem Essen ging man dorthin, um sich die Beine zu vertreten. Das Wort ›Verdauungsspaziergang‹ kannte außer Jenny und Mattie allerdings niemand.


  Ob die römischen Säulen ein Dekoelement darstellten oder eher zufällig im Gras herumlagen, hätte Jenny nicht zu sagen gewusst. Aber es gefiel ihr. Es gab Kräuterbeete und blühende Astern, und alte römische Platten dienten als Wege. Der König und seine Gattin Ealhswith flanierten Seite an Seite über die gemähte Wiese. Aethelflaed hatte sich bei Mattie eingehakt und strahlte. Und Jennys Hand ruhte in Fannars großer.


  Es hatte zur Feier des Friedens ein kleines Festmahl gegeben, mit leckerem gebratenem Huhn, geröstetem Brot, Wildpasteten und Eiersalat. Die mittelalterliche Küche gab mehr her, als man vermuten mochte. Zur Bekräftigung des Bündnisses hatte Alfred Fannar eine ganze Kiste mit Pennys und gehacktem Silber geschenkt, das als Zahlungsmittel galt, und Fannar hatte seinerseits ein gutes Schwert gegeben. Ein Großteil des Kisteninhalts würde als Bezahlung für seine Männer draufgehen, aber es blieb noch genug übrig, um im Waldboden einige Bankkonten zu eröffnen.


  Jenny versuchte sich zu vergewärtigen, dass der in ein Brokatgewand gehüllte Mann niemand anderer als Alfred der Große war. Und dass der Mann an ihrer Seite Fannar Schönhaar war, den sie liebte. Was weniger begreiflich war, hätte sie nicht zu sagen gewusst. Wohin mit so viel Glück? Es war ja schon fast zu viel für ihre schmalen Schultern. Problem Nr. 22? Jetzt mach dir bloß keins, ermahnte sie sich. Genieß es.


  In einem Bogen schlenderte Alfred mitsamt Gattin zu Fannar und ihr zurück. Der berühmte König, der die Einigung Englands beginnen und dessen Nachkommen sie vollenden würden, erwies sich im Smalltalk als versiert – ganz Politiker. »Was gedenkt Ihr nun zu tun?«, fragte er Fannar.


  »Heimsegeln«, erwiderte dieser.


  »Und daheim?«


  »Mich der Viehhaltung widmen. Und dem Bienenzüchten.«


  »Du willst Imker werden?«, staunte Jenny. »Das wusste ich ja gar nicht.«


  »Das hat mein Vater auch gemacht. Ich habe als Kind schon davon geträumt.«


  Nicht zu fassen! Aber ihr gefiel der Gedanke. Überhaupt sein Heim, mit dem Stall, in dem es Pferde und Kühe gab … Hatte sie sich nicht immer einen Bauernhof gewünscht? Bestimmt würde sie sich ein kleines Atelier einrichten können. Papier war zwar noch nicht erfunden, dafür gab es jede Menge gutes Schnitzholz. »Meinen Segen hast du.«


  Alfred lachte. »Es ist immer gut, wenn man den Segen seiner Frau hat.«


  »Und den der Götter.«


  Das fand der König weniger erfreulich, doch er schwieg dazu.


  »Ich habe noch eine Bitte«, sagte Fannar.


  »So sprecht.«


  »Lasst die Gefangenen besser behandeln. Dieses Verlies ist Euer unwürdig.«


  Alfred zögerte. Dann nickte er. »Ihr habt recht. Ich werde dafür sorgen.« Fannar wirkte überrascht, und der König lächelte. »Ich habe kein Problem, einen Fehler einzugestehen. ›Der Weise ist gegen jegliches Unrecht unempfindlich. Darum ist es bedeutungslos, wie viele Pfeile man gegen ihn schleudert, denn keiner wird ihn verwunden.‹«


  »Seneca?«


  »Oh, Ihr lest Seneca?«


  »Gelegentlich. Aethelflaed?« Fannar wandte sich an die Königstochter, die schräg hinter ihrer Mutter stand und neugierig zugehört hatte. »Ich habe auch an dich eine Bitte.«


  Fannar blinzelte, blickte zu Boden, schien selbst nicht zu glauben, was er da tat. Schließlich hob er den Kopf und sah seine einstige Geliebte unverwandt an. »Ich habe dich … im Stich gelassen. Ich bitte dich um Vergebung.«


  Auf Aethelflaeds Miene spiegelte sich Erstaunen, Ablehnung, Wehmut. Mit der Handkante wischte sie sich scheinbar unauffällig über die Wange. Mehrmals schluckte sie. »Wie oft habe ich mir ausgemalt, dass du mich das bittest«, sagte sie leise. »Und wie oft habe ich deine Bitte in Gedanken abgeschmettert und dir die Kehle durchgeschnitten. Und jetzt … jetzt mag ich das nicht tun.« Sie stieß ein Lachen aus, das zugleich bitter und freudig klang. »Ich vergebe dir. Du hast mein Herz verletzt, aber Gott hat es geheilt, indem er mir Mattie schickte.«


  Den Blick auf Fannar gerichtet, tastete sie nach Matties Hand, der sie ergriff und mit beiden Händen hielt. Ob diese ungewöhnliche Liebe wirklich halten würde? Jenny wünschte es den beiden so sehr.


  »Danke«, sagte Fannar rau.


  »Halt mich fest. So.« Jenny dirigierte Fannars Hände auf ihre Hüften, dann reckte sie sich und breitete die Arme aus. Der Fahrtwind blies ihr die Haare aus dem Gesicht. Der Bug der Ulysses hob und senkte sich und ließ die Gischt aufspritzen. Die Männer an den Riemen ächzten, als sie das Drachenschiff in die Strömung brachten, dann fing das Segel den Wind und blähte sich. »Ich bin die Königin der Welt!«, rief sie.


  Als sie sich in Fannars Griff umdrehte, blickte sie in sein verdutztes Gesicht.


  »Zumindest die von Jorvik«, sagte er. »Und meine sowieso.«


  Lachend umschlang sie ihn. Unbändig freute sie sich auf Jorvik, auf Kaldrád und die Kinder. Mattie und Aethelflaed hatten versprochen, bald auf einen Besuch vorbeizukommen.


  »Ich wüsste zu gerne, was du jetzt denkst«, sagte er.


  »Bei uns sagt man: Ein Penny für deine Gedanken.«


  »Du willst dafür Geld? Ein Vermögen kriegst du, wenn’s sein muss.«


  »Ich habe so viele Gedanken.« Sie schmiegte sich an ihn. »Sie kommen und gehen, und ich kriege sie kaum sortiert. Mir ist zum Beispiel vorhin eingefallen, wie ich Angie die Botschaft zukommen lassen kann.«


  »Oh, tatsächlich? Das ist ja interessant. Du hattest mir erzählt, es gäbe dereinst in ihrer Zeit einen Dolch, in dessen Klinge die Aufschrift ›Grüße an Angie, von Fannar und Jenny‹ steht. Oder so ähnlich. Und dann müsse sie dir glauben.«


  »Genau. Erst einmal brauch ich einen Dolch …«


  Olgeir hatte ihrem Gespräch in ein paar Yards Entfernung zugehört und kam nun herangehumpelt. Er zog einen Dolch aus dem Gürtel, warf ihn in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. »Tut es der hier?«


  »Ja, der wäre prima. Könntest du ein paar Worte in meiner Sprache hineinritzen?«


  »Aber ja, das ist schnell erledigt. Du musst sie nur auf ein Stück Holz ritzen, als Vorlage. Und was machst du dann damit?«


  »Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wo man diesen Dolch so vergraben oder verstecken könnte, dass man ihn in meiner Zeit findet. Aber mir ist kein Ort, den es dann noch geben wird und an dem man historische Funde machen wird, eingefallen.« Unterhalb des Münsters? Würde man ihn bei Bauarbeiten finden? Aber er konnte bereits in zweihundert Jahren gefunden werden, und vielleicht würde man das Fundstück auf immer und ewig entsorgen. Welcher Platz bot eine Garantie? »Ich dachte, ich kann darüber noch hundert Jahre nachgrübeln, und mir wird nie etwas einfallen.«


  »Aber das stimmt nicht«, erkannte Fannar. »Dir ist etwas eingefallen.«


  »Genau.« Und zwar etwas absolut Bombensicheres. Sozusagen mit Ausgrabungsgarantie. »Wir müssen noch einmal anhalten und in den Wald gehen. Und zwar …«


  »Haha, ich hab’s!«, rief Olgeir.


  Fannar blickte von ihm zu ihr und zurück. »Muss ich jetzt wirklich Geld für eure Gedanken bezahlen, oder erklärt ihr es mir auch so?«


  Das Klatschen hallte durch den Hof und war womöglich in ganz Jorvik zu hören. Fannar taumelte und rieb sich die Wange.


  Kaldrád stemmte die Fäuste in die Hüften. »Jetzt bleibst du aber hier, ja? Ich will nicht mehr um dich fürchten; die Kinder auch nicht. Wir brauchen dich! Wehe, du rührst dich wieder, wenn Guthrum kommt und in den Krieg ziehen will. Wehe!«


  »Ich schwöre bei den Göttern, dass ich das nicht tun werde. Er muss seine Kämpfe ohne mich ausfechten. Ich liebe euch, Kaldrád. Ich bin ein gesegneter Mann, da es euch gibt.« Er ging in die Knie, umfing mit einem Arm Knut, mit dem anderen Maeva. »Schaut mal, wen ich mitgebracht habe.«


  Etwas schüchtern trat Jenny näher und reichte den Kindern die Hand. Knut war wie erwartet zurückhaltend, doch die kleine Maeva gluckste vor Freude.


  »Sie bleibt hier?«, fragte Kaldrád.


  »Ja.«


  Ihr Blick war schmal. Doch plötzlich lachte sie und fiel Jenny um den Hals. »Endlich! Ich hatte so sehr gehofft, dass jemand kommt und ihn heilt. Du hast es geschafft.«


  Ein wunderbares Prickeln breitete sich von ihrem Hintern über ihren ganzen Körper aus. Alle Härchen schienen sich aufzurichten, und sie meinte unter Strom zu stehen.


  Bäuchlings lag sie auf dem Schlafpodest in den weichen Fellen. Sie räkelte sich, bewegte ungeduldig das Becken. Fannar lag halb auf ihr; seine Lippen liebkosten ihr Gesäß. Es schien, als zeichne er ihre Drachentätowierung nach. Seine Hände hielten sie an den Hüften gepackt. Sie schwitzte, glühte vor Lust. Sein Mund wanderte ihr Rückgrat herauf, seine Hände streichelten ihre Flanken, fanden ihre Brüste und umschlossen sie. Sie warf den Kopf zurück, versuchte sich zu drehen, wollte ihm noch näher sein, seinen Mund auf ihrem spüren …


  Doch als sie den Kopf hob, war das Erste, was sie sah, die beiden Sklavinnen, Heida und Oddfjörg. Am anderen Ende des großen, gemütlichen Wohnraums hatten sie ihre Näharbeiten in den Schoß gelegt und guckten interessiert herüber.


  Ein kalter Guss hätte nicht abtörnender sein können.


  Stöhnend wälzte sie sich herum und zerrte das Fell über sich.


  »Was ist denn?« Fannar, komplett nackt und vor Lust verschwitzt wie sie, kauerte auf alle vieren. Sein Penis stand stramm vor ihm ab. Sie sehnte sich so sehr danach, von diesem Prachtstück ausgefüllt zu werden, dass es schmerzte. Aber doch nicht so!


  »Es ist wegen Heida und Oddfjörg«, murmelte sie. »Ich habe nicht gemerkt, dass sie hereingekommen sind.«


  Seine Stirn krauste sich. »Sie stören dich?«


  »Natürlich!«


  »Aber wieso denn?«


  Er kapierte das wirklich nicht. Sie setzte sich auf, das weiche Fuchsfell fest an sich gedrückt. »Ich komme aus einer Zeit, in der einem niemand, wirklich niemand beim Sex zuguckt. Außer man hat seltsame Vorlieben.«


  »Es sind doch nur Sklavinnen.«


  »Es sind Frauen, und überhaupt, ich möchte keine Sklavinnen«, murrte sie.


  »Willst du sie hinausjagen? Schutzlos?«


  »Nein, das nicht. Aber sie sollten für ihre Arbeit ordentlich bezahlt werden.«


  »Mhm. Ja, das wäre natürlich möglich.« Er rieb sich das Kinn. Dann winkte er in Richtung der beiden Frauen. »Geht hinaus!« Sofort legten sie ihre Sachen nieder und huschten durch die Haustür ins Freie. Und sofort zerrte er den Pelz von Jennys Körper und machte sich wieder über sie her. Sie wälzten sich unter Küssen und gestöhnten Liebesbeteuerungen. Rasch glühte Jenny wieder auf. Sie war bereit, wollte sich ihm voll und ganz überlassen, wollte von ihm endgültig erobert werden … da fiel ihr Blick auf das Eisbärenfell vor der Schlafstatt.


  Maeva kniete darauf und schaute mit offenem Mund herauf.


  »Fannar!«, rief Jenny.


  »Was ist?«


  »Schau mal, wer da ist.« Sie nickte zu Maeva, die am Fuß ihrer Puppe zu kauen begann.


  »Was stört dich an ihr?«


  »Sie guckt uns zu! Das geht doch nicht!«


  Er seufzte. »Maeva, geh schlafen.«


  Maeva erhob sich und tapste davon.


  »So, was stört dich noch? Was ist, wenn eine Katze hereinkommt?«


  »Grenzwertig. Katzen können fürchterlich glotzen.«


  »Einer der Hunde?«


  »Wenn er vorm Bett liegt, ist es in Ordnung.«


  »Gut.« Fannar nahm seine Liebkosungen wieder auf. Zwischen zwei Küssen murmelte er: »Ich glaube, da hinten habe ich eine Maus rascheln gehört …«


  Sie umschlang seinen Nacken und zog ihn an sich. »Kein Problem.«


  Angie legte ihr Smartphone beiseite. Jennys Nachricht auf der Mailbox war ja höchst seltsam. Ziemlich durcheinander, diese Frau! Verliebtsein hatte eben auch seine Tücken.


  Sie sollte im Netz nach einem Dolch suchen, in dessen Klinge ein Gruß an sie eingeritzt war? Was war denn das für ein Blödsinn? Also gut. Sie klappte ihr Notebook auf und weckte es aus dem Standby-Schlaf. Dann rief sie die Seite der weltgrößten Suchmaschine auf. In Anführungszeichen gesetzt, tippte sie den Satz ein, den Jenny ihr genannt hatte. Tatsächlich, Ergebnisse. Viele sogar. Einer der ersten Links führte auf die Website des National Maritime Museum. Ein Foto zeigte zwei Dolche nebeneinander aufrecht in zwei Ständern. Die Dolche von Lundene stand darunter.


  Zwei? Hä, wieso zwei?


  Der erste Dolch hatte irgendetwas mit dem Beowulf-Epos zu tun, sodass sie gleich zum Abschnitt über den zweiten überging.


  »… die in Altnordisch eingeritzte Botschaft gibt den Archäologen nach wie vor Rätsel auf. ›Grüße an Angie, von Fannar und Jenny‹ mag wie ein Scherz aus der heutigen Zeit klingen, doch sämtliche Untersuchungen haben bestätigt, dass die Buchstaben zur Zeit Alfreds des Großen eingeritzt wurden. Das National Maritime Museum ist stolz, diese archäologische Sensation in der Ausstellung ›Wikinger und ihre Zeit‹ präsentieren zu können …«


  Ihr klappte die Kinnlade herunter.


  Es war also wahr. Wie in einem Zeitreiseroman. Nur dass dieser keiner war, sondern Wirklichkeit.


  Nicht zu fassen.
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